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DER DIREKTE DRAHT 
Heft 5/6 Nur für Betriebsangehörige Dez. 1963 
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Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 

aller Werke des Niederrheinkreises! 

Zwar laufen die Geschäftsjahre der Niederrheinischen Hütte, der Westfälischen 
Union, des Eisenwerkes Steele, des Lennewerkes Altena sowie der 
Kampenwandseilbahn nicht mit dem Kalenderjahr gleich, der Wechsel von einem 
„alten“ in ein „neues“ Jahr gibt aber von jeher Anlaß zu einer Rückschau und zu 
einem Ausblick. Dabei geht es nicht um eine kritische Prüfung von Zahlenkolonnen, 
nicht um die Durchleuchtung der Bilanz; diese werden zu anderer Zeit 
vorgenommen und ihr Ergebnis dann in aller Öffentlichkeit und Ausführlichkeit 
bekanntgemacht. An dieser Stelle finden wir uns gleichsam zu einer besinnlichen 
Silvestergemeinschaft zusammen, vereinigen wir uns zu einer gemeinsamen 
Prüfung, wie wir die letzten zwölf Monate durchgestanden haben. 

1963 ist für alle Gesellschaften unseres Kreises wahrlich kein leichtes Jahr gewesen. 
„Mit einem allgemeinen Aufschwung in unserer Industrie dürfte angesichts der 
sich abzeichnenden Markttendenzen nicht zu rechnen sein“ — diese Vorhersage für 
das nun verflossene Jahr erwies sich keineswegs als schwarzseherisch, sie ist 
vielmehr in vollem Umfang eingetroffen. Es wäre schön, könnte das Fazit anders 
lauten, doch die Wirklichkeit war hart und rauh. 

Von den ernsten Sorgen, die alle Geschäftsleitungen belasteten, hat der größte Teil 
der Belegschaftsangehörigen indessen kaum etwas verspürt. Drastische 
Maßnahmen, wie langfristige Kurzarbeit und Massen-Entlassungen, wurden bei 
den Werken des Niederrheinkreises zum Glück noch nicht zwingend. Die 
allermeisten vermochten froh in Urlaub zu gehen und brauchten sich für diesen 
Winter keine Sorgen zu machen. 

Alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter dürfen aber an dieser Jahreswende ruhig 
einmal erfahren, daß die verantwortlichen Männer in sämtlichen Bereichen 
viel mühevolle, wenngleich nach außen wenig sichtbare Kleinarbeit aufwenden 
mußten, um die mancherlei Hindernisse aus dem Weg zu räumen, die den Absatz 
unserer Erzeugnisse und den Erlös für sie gefährdeten. Zur gleichen Zeit galt es, 
trotz des ständig sich verschärfenden Wettbewerbs und der unbefriedigenden 
Ertragslage mit dem Fortschritt der Technik Schritt zu halten und die 
Leistungsfähigkeit unserer Betriebe noch zu erhöhen. 

in zahllosen Verhandlungen im In- und vor allem auch im Ausland mußte darum 
beharrlich gekämpft werden, größere Gefahren zu bannen, unseren Marktanteil zu 
verteidigen und zum Teil politisch bedingte Schwierigkeiten zu überwinden. In fast 
sämtlichen Werken unseres Kreises sind nach scharfen Kalkulationen und 
gründlichen Überlegungen Neubauten errichtet oder moderne Anlagen geschaffen 
worden und angelaufen. 

Die Stillegung veralteter Fertigungsstätten und die Entwicklung im Zuge weiterer 
Rationalisierung sowie der Automation haben in nicht wenigen Fällen vom einzelnen 
Mitarbeiter Umstellungen sowie Verständnis für die Notwendigkeiten der 
Produktion und des Gesamtwohls gefordert. Solche Appelle an die Einsicht sowie 
das Gemeinschaftsdenken wird auch die Zukunft bringen. 

Das Jahr 1964 beginnt für uns nicht vielversprechend. Die Eisen- und Stahlindustrie 
der Bundesrepublik sieht sich vor einer Lage, die ihren äußersten Behauptungswillen 
verlangt und ihr eine schwere Bewährungsprobe auferlegt. Das gilt im großen 
wie im engeren Bereich. 

Ist unter diesen Umständen der Rück- ebenso wie der Ausblick unvermeidlich ernst, 
so wollen wir an diesem Jahreswechsel dennoch keineswegs verzagt sein. Es wird 
zwar 1964 der höchsten Anspannung der Kräfte eines jeden einzelnen bedürfen, 
zugleich gibt es jedoch keinen Zweifel, daß die Belegschaften des Niederrheinkreises 
wie zu früheren schweren Zeiten mitziehen werden. 

Das ist erfreulich und ermutigend, denn in vertrauensvoller Zusammenarbeit wollen 
wir die schwierige Strecke standhaft überwinden. In dieser Zuversicht auch für 
das kommende Jahr: Glückauf! 

Der Vorstand: 
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Rippentorstahl 
ein wichtiges Erzeugnis der NH 

®Der Streck- und Drillbetrieb im östlichen Teil des Geländes der Niederrheinischen 
Hütte zählt zwar zu den kleineren Anlagen der Walzwerke der NH, der hier her- 
gestellte Torstahl nimmt jedoch im Lieferprogramm der Hütte keinen unwesentlichen 
Platz ein. Die Niederrheinische Hütte gehörte vor einem Dutzend Jahren mit zu den 

ersten Werken in der Bundesrepublik, die sich der Anfertigung von Torstahl zuwandten. Sie 
hat auf die Weiterentwicklung ihres jüngsten Fertigungsprodukts seither mit Erfolg allerlei 
Mühe verwandt. Daher liegt heute in der Torstahlhalle mit ihrer Kapazität von rund 
11000 Tonnen Streckdraht und Torstahl im Monat die Quelle eines recht beachtlichen Er- 
tragszweiges der Niederrheinischen Hütte. 

Die modernste Anlage in der Torstahlhalle des Streck- und Drillbetriebs der Niederrheinischen Hütte in Duis- 
burg-Hochfeld ist die kombinierte vierköpfige Streck- und Drillmaschine. 

Bevor über die Entwicklung der Torsfahl- 
Herstellung berichtet wird, erscheint es zweck- 
mäßig, zunächst einmal ganz kurz auf die 
Entwicklung der Betonstähle einzugehen. Wird 
Zement in bestimmten Verhältnissen mit Sand 
oder Kies und Wasser gemischt, so entsteht 
ein sehr hartes und sprödes Material, näm- 
lich Beton. Dieser Beton kann erhebliche Drücke 
aufnehmen, gegen Zug- und Biege-Bean- 
spruchungen ist er aber recht empfindlich 
und geht sehr schnell zu Bruch. 

Der Franzose Monier kam darauf, in den Beton 
Rundeisen einzulegen; dieses Eisen sollte die 
Zugspannungen aufnehmen. Damit begann der 
Siegeszug des Stahlbetons. 

Da die Haftung zwischen Beton und Eisen bei 
höheren Beanspruchungen nicht ausreicht, 
müssen an den Enden der Einlagen Haken an- 
gebogen werden, die ein Gleiten des Eisens 
im Beton verhindern. Um bei den Bauten Stahl 
einzusparen, benutzte man im weiteren Ver- 
lauf der Entwicklung Eisen höherer Festigkeit. 
Zur Gewährleistung der geforderten Festig- 
keits-Eigenschaften verwandte man zunächst 
legierte Stähle. 

In Deutschland können derartige naturharte 
Betonstähle aber nicht in der gewünschten 
Menge hergestellt werden. Man machte sich 
deshalb die Festigkeitssteigerung durch Kalf- 
verformung zu eigen. So wurde z. B. durch 
Tordieren (Drillen) von Rundeisen aus unbe- 
ruhigtem Thomasstahl, der in weitaus größe- 
rem Umfang zur Verfügung steht, die nötige 
Festigkeit erreicht. 

Um die höhere Festigkeit voll auszunutzen, 
mußte der Verbund zwischen Beton und Be- 
wehrungsstahl weiter erhöht werden. Zu die- 
sem Zweck gab man der Oberfläche des 
Bewehrungsstahls durch Aufwalzen von Nok- 
ken, Quer- oder Längsrippen eine besondere 
Form. Beim Torstahl entschied man sich für 
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Längsrippen, die sich beim Verwinden 
schraubenförmig um den Stab legen und so 
die Hafffähigkeif erhöhen. 

Man war aber immer noch gezwungen, End- 
haken anzubiegen. Bei den naturharfen Beton- 
sfählen walzte man neben den Längsrippen 
Quer- oder Schrägrippen auf. Hierbei ist der 
Verbund zwischen Stahl und Befon so gut, 
dafj keine Endhaken mehr angebogen wer- 
den brauchen. Auch beim Torsfahl isf es nach 
vielen Versuchen gelungen, durch Aufwalzen 
von Schrägrippen einen Betonstahl herzu- 
stellen, der ebenfalls ohne Endhaken verlegt 
werden darf. 

Moniereisen aus gewöhnlicher Handelsgüte 
und glatter Oberfläche mufj eine Mindest- 
streckgrenze von 22 kg / qmm und 34—50 kg / 
qmm Festigkeit haben. Die zulässige Spannung 
— d. h. die zulässige Belastung im fertigen 
Betonbau — beträgt maximal 14 kg / qmm. 
Schräggerippter Torstahl mutj bis 18 mm Durch- 
messer 42 kg/ qmm und über 18 mm Durch- 
messer 40 kg / qmm Streckgrenze und min- 
destens 50 kg/qmm Festigkeit haben. Die zu- 
lässige Spannung beträgt hier 24 kg / qmm 
und kann, wie schon erwähnt, ohne Endhaken 
verlegt werden. 

Diesen gewaltigen Vorteil erhält der Torstahl, 
obwohl er aus dem gleichen Vormaterial wie 
Moniereisen hergestellt wird, nur durch das 
Drillen der Stäbe. Dieses Drillen wird so aus- 
geführt, dafj auf einer Länge von etwa zehn- 
mal dem Durchmesser — das sind z. B. bei 
einem 10 mm dicken Stab 100 mm — eine 
Umdrehung des Stabes um 360 Grad kommt. 

Linke Seile oben: 

Die Entwicklung 
des Torstatilbetriebs 

Laut Vorstandsbeschlufj sollte auf der Nieder- 
rheinischen Hütte 1951 die Fabrikation von 
Torsfahl aufgenommen werden. Erfolgreiche 
Probewalzungen wurden durchgeführt. Aut 
einem runden Querschnitt waren zwei um 
180 Grad versetzte Längsrippen aufgewalzt, 
die nach der Verdrillung spiralförmig um den 
runden Körper liefen. 

Durch Ingenieur Schmidt von den Schmidt- 
Stahlwerken in Wien wurden innerhalb kurzer 
Zeit aus alten Kraftfahrzeuggetrieben und 
Untergestellen von Loren in der Mechanischen 
Werkstatt der Hütte drei Verwindeanlagen ge- 
baut. Diese Urmaschinen besitzen einen statio- 
nären rotierenden Spannkopf, der mit einem 
schaltbaren Kraffwagengetriebe verbunden 
ist und über Keilriemen von einem Elektro- 
motor angefrieben wird. 

Das Einlegen des zu verdrillenden Torstahl- 
stabes erfolgt im Stillstand. Beim Anlaufen des 
Motors schließt der Spannkopf durch seinen 
Träghub; ein Zeitrelais schaltet den Verwinde- 
vorgang ab. 

Die Gegenseite besitzt einen durch Preßluft- 
zylinder von Hand gesteuerten, verschiebba- 
ren, nicht rotierenden Spannkopf. Dieser 
schiebt sich über den Torstahlstab und drückt 
diesen in den noch stillstehenden Spannkopf. 
Beim Anlauf des Verwindevorganges wird der 

Preßluftzylinder umgeschaltet und hält so den 
Torstahlstab straff. 
Das Ganze ist auf ein Schienenfahrgesfell 
montiert, das nur bei Veränderung der Stab- 
länge verschoben wird. Ein Aufgabetisch mit 

Sfützböcken und Sammelmulden vervollsfän- 
gen die ganze Anlage. 

Eine Anlage, einfach im Aufbau, billig und 
robust. Besonders bei dünnen Abmessungen 
kann sie den Ruf nach Tonnen jedoch nicht be- 
friedigen. So machte sich die Niederrheinische 

Die „Urmaschine", mit der vor länger als zehn Jahren die Fertigung von Torstahl aut der Niederrheinischen 

Hütte aufgenommen wurde. 

Linke Seite unten: 

Die von der Mechanischen Werkstatt der Niederrheinischen Hütte gebaute halbautomatische zweiköpfige 

Drillmaschine 

Rechte Seite: 

Die nach den Plänen der Ingenieure der Niederrheinischen Hütte gebaute dreiköpfige kombinierte Streck- 

und Drillmaschine. 
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Hüfte die Erfahrungen anderer Hüttenwerke 
und die eigenen zunutze und baute in eigener 
Regie eine zweiköpfige, halbautomatische 
Maschine. Die Leistungssteigerung wurde er- 
reicht durch zwei nebeneinander angeordnete 
Köpfe und die durchlaufende Fahrweise. 

Von einem Aufgabetisch werden die Sfäbe 
durch ein Aufgabekreuz auf eine Tragkette 
aufgegeben und von dieser vor die festen 
und rotierenden Spannköpfe transportiert. Die 
rotierenden Spannköpfe schnellen durch einen 
elektrisch betätigten Preßluftzylinder vor und 
spannen den Stab gleichzeitig mit dem festen 
Spannkopf ein; ein Zählwerk veranlaß! die 
Freigabe der Stäbe nach dem Drillvorgang. 
Die Kette transportiert diese jetzt verdrillten 
Stäbe in die Sammelmulde und gleichzeitig 
ein paar neue Stäbe vor die rotierenden 
Köpfe. Mit diesen Maßnahmen wurde die 
Leistung der Verwindeanlage fast verdreifacht. 

Torstähle in Ringen zu walzen, bietet große 
Vorteile, wie größere Walzgeschwindigkeit, 
besserer Transport sowie weniger Verschnitt. 

Deshalb werden alle Abmessungen von 6—10 
mm Durchmesser in Ringen gewalzt. Um den 
Transport des gestreckten Materials von der 
Streck- zur Drillmaschine und das hier not- 
wendige Auseinandersortieren einzusparen, 
wurde vom Betrieb eine Maschine gefordert, 
die sofort vom Ring aus den Torsfahl drillen 
sollte. 

Diese Maschine wurde in Zusammenarbeit mit 
zwei Firmen gebaut, wobei die Niederrheini- 
sche Hütte entwurfsmäßig führend war. Es 
mußte die Leistung der Verdrillanlage der 
Leistung der Richtmaschine angeglichen wer- 
den, die im allgemeinen mit 2—3,5 m/Sek. 
arbeitet. Da durch Verdrillgeschwindigkeit und 
Zuführung der Stäbe keine Leistungssteigerung 
mehr möglich war, erhielt die Maschine einen 
weiteren Drillkopf, so daß jetzt drei Köpfe 
nebeneinanderlagen. Die Maschinenelemenfe 
blieben bis auf die notwendigen konstruk- 
tiven Änderungen gleich, Transportkette und 
Aufgabearme wurden jedoch länger. Vor der 

Anlage stand die Richtmaschine, welche die 
gerichteten Torstahlstäbe über die Aufgabe- 
arme der Transportkette zuleitete. Der sonstige 
Arbeitsablauf gleicht der vorherigen Maschine. 

Der Bedarf an Torstahl stieg und stieg, so 
daß sich die Niederrheinische Hüfte entschloß, 
eine weitere Anlage zu bauen. Man wählte 
nun eine solche, bei der die gerichteten Stäbe 
aus der Richtmaschine von oben vor die Drill- 
köpfe fielen. Damit konnte die Transportkette 
mit ihren großen sich bewegenden Massen 
fortfallen. 
Durch die nun kleinen Bewegungen des Ver- 
drillteiles wurde der Verschleiß erheblich 
herabgemindert. Weiter wurde eine Bündel- 
vorrichtung geschaffen, die als ideal be- 
zeichnet werden darf. Durch Erhöhung der 
Kopfzahl auf vier und Erhöhung der Richt- 
geschwindigkeit entstand eine Leistungs- 
steigerung von etwa 50 v. H. 

Die Richtmaschine steht vor der Verwinde- 
anlage und verteilt die gerichteten Torstahl- 
stäbe mittels einer Weiche über die vier 

nebeneinderliegenden Drillköpfe in geschlos- 
senen Klapprinnen. Durch öffnen der Klappen, 
die elektrisch-hydraulisch gesteuert werden, 
fallen sie vor die Köpfe, werden eingespannt, 
verdrillt und fallen nach dem Entspannen auf 
eine schiefe Ebene. Hier werden sie von 
Stopphebeln, die der unten stehende Bündler 
steuern kann, gehalten. Ist die nötige Anzahl 
für einen Bund zusammen, holt er sich diese 
auf die darunter liegende Bündelbank, bindet 
den Bund und kippt ihn in die Sammelmulde 
ab. Von dort übernimmt ein Kran den Ab- 
transport. 

Aus dem Geschilderten ist zu ersehen, daß 
sich seit dem Bau der ersten Torstahlmaschine 
durch Ingenieur Schmidt im Jahre 1951 bis 
heute die Konstruktionen der Verwindeanlagen 
wesentlich verbessert haben. Die Anlagen sind 
viel komplizierter und teurer geworden. Die 
Niederrheinische Hütte hat aber auch er- 
freulicherweise eine Leistungssteigerung von 
über 300 v. H. zu verzeichnen. 

Direktor Hiltrop zum 
WU - Vorstandsmitglied 
bestellt 

Der Autsichtsrat der Westfälische Union 
(W^Tu) AG, Hamm (Westf.), hat in seiner 

letzten Sitzung am 10. Oktober 1963 
Herrn Hans Hiltrop, Direktor der Nieder- 
rheinische Hütte AG, Duisburg, zum weiteren 
Vorstandsmitglied der Gesellschaft bestellt. 
Direktor Hiltrop wird bis zum Ende des Ge- 
schäftsjahres 1963/64 seine bisherige Tätig- 
keit bei der Niederrheinischen Hütte beibe- 
halten. Das Jahr der Doppelfunktion soll 
gleichzeitig als Einarbeitungszeit bei der West- 
fälischen Union dienen. 

Neuer 
ATH-Arbeitsdirektor 

Der Aufsichfsrat der August Thyssen-Hüfte AG 
bestellte Diplomvolkswirt Kurt Doese (Düssel- 
dorf) als Nachfolger für Arbeitsdirektor Johann 
Meyer zum Vorstandsmitglied und Arbeits- 
direktor. Diplomvolkswirt Doese ist seit 1960 
in gleicher Eigenschaft bei den Edelstahlwerken 
Gebr. Böhler & Co. AG in Düsseldorf tätig. 
Arbeitsdirektor Meyer tritt nach achtjähriger 
Zugehörigkeit zum Vorstand der ATH am 
Jahresende 1963 aus Altersgründen in den 
Ruhestand. 

Kurz gemeldet 

Die Rohstahl-Erzeugung der ATH-Gruppe be- 
lief sich im Geschäftsjahr 1962/63 auf 3 950 000 
Tonnen, gegenüber 3938000 Tonnen in 1961/ 
62. Davon entfielen auf die August Thyssen- 
Hütte selbst 3171 000 Tonnen. Der Fremdum- 
satz der Gruppe, an dem die ATH allein zur 
Hälfte beteiligt war, ging 1962/63 von über 
2,3 auf knapp 2,2 Milliarden DM zurück. 

Direktor Dr. Rolfjürgen Hannesen wurde zum 
Geschäftsführer der Rheinische Siporex GmbH 
bestellt, die nach Übernahme der Porenbeton- 
Anlage sowie des Siporex-Verkaufs der ATH 
am 1. Oktober 1963 mit dem Sitz in Voerde- 
Emmelsum gegründet wurde. Sie ist eine 
Tochtergesellschaft der Rheinische Kalkstein- 
werke GmbH, Wülfrath, an der die August 
Thyssen-Hütte AG namhaft beteiligt ist. Der 
steigenden Nachfrage nach einer verbesserten 
und erweiterten Erzeugung soll u. a. durch die 
Errichtung einer Siporex-Fabrik im Kreis Dins- 
laken Rechnung getragen werden. 

Die millionste Tonne Zement wurde in der 
Zementfabrik der August Thyssen-Hütte in 
Duisburg-Beeckerwerth hergestellt und ver- 
sandt. Die Zementproduktion wurde dort 1951 
aufgenommen. Seit 1959 beträgt die Kapazi- 
tät rund 10 000 Tonnen im Monat. 200000 
Tonnen lieferte die Zementfabrik allein für den 
Wiederaufbau und die Neubauten der ATH 
selbst. 

Der Werkshafen Schwelgern der ATH erfährt 
durch die Verlängerung des Stichhafens auf 
zunächst rund 185 m Kailänge und durch die 
Errichtung einer leistungsfähigen Schiffsenf- 
ladeanlage eine Erhöhung seiner Umschlags- 
kapazifät um rund ein Drittel auf etwa 
16 Millionen Jahrestonnen. Von der Entlade- 
anlage aus werden neue Erzlagerplätze am 
Hafen über Transportbänder beschickt. Die 
Arbeiten sollen Anfang 1964 beendet sein. 
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Mehr als 4000 Mitglieder 

und Gäste aus dem ln- 

und Ausland nahmen 
an der Hauptsitzung des 

Eisenhüttentages 1963 in 

der Düsseldorfer Kon- 

greßhalle teil. 

Ingenieure helfen 
im Wettkampf 

Über 10 000 Mitglieder zählt der Verein Deutscher Eisenhüttenleute (VDEh), darunter fünf- 
hundert deutsche und zweihundert ausländische Studenten, die nach dem Vorexamen auf- 
genommen werden. Der alljährlich im Spätherbst abgehaltene Eisenhüttentag ist jedes Jahr 
eine höchst eindrucksvolle Kundgebung des Zusammengehörigkeitsgefühls der Eisenhütten- 
leute und zugleich ein Beweis ihrer internationalen Zusammenarbeit. Dies gilt auch für den 
Eisenhüttentag 1963, der wieder rund fünftausend Teilnehmer nach Düsseldorf führte, davon 
220 aus 28 europäischen und aufjereuropäischen Ländern. 

Eisenhuttentag 1963 

Die Zeiten der guten Nachfrage und befriedi- 
gender Erlöse sind für die Eisen- und Stahl- 
industrie nun schon über eine erhebliche 
Spanne vorbei. Die Entwicklung auf dem deut- 
schen Stahlmarkt bereitet ernste Sorgen, und 
in der Welt begegnet der deutsche Export 
nicht minder bedrohlichen Schwierigkeiten. Datj 
der Kampf, um sich zu behaupten, nicht eine 
Sache der Kaufleufe allein ist, dafy diesen viel- 
mehr die Techniker mit neuen Erkenntnissen, 
Verfahren und kostensparenden Maßnahmen 
sowie Anlagen tatbereit zur Seite stehen, trat 
gerade auf dem diesjährigen Eisenhüftentag 
wieder klar zutage. 

In fünf zum Teil nebeneinander tagenden 
Gruppen wurden Fachsitzungen abgehalten. 
Zwischen tausend und zweitausend Besucher 
je Gruppe hörten insgesamt zwanzig Vorträge 
aus dem metallurgischen Gebiet sowie aus 
dem Gebiet der Warmformgebung (Haupf- 
fhema: Zurichfereien von Warmwalzstrafjen), 
aus der Maschinen- und Anlagetechnik im 
Hüttenwerk, aus dem Werkstoffgebiet sowie 
aus der Betriebs- und Wärmewirtschaft. 

Höhepunkte des Eisenhüttentages waren der 
traditionelle Kameradschaftsabend mit fast 
viertausend Teilnehmern in der Europa-Halle 
sowie am folgenden Tage nach der Mitglieder- 
versammlung die Hauptsitzung, der Vertreter 
des Staates und der Bundeswehr, der Hoch- 
schulen und vieler wissenschaftlicher Gesell- 
schaften, der Hohen Behörde der Montanunion 
sowie der Organisationen der Industrie und 
der Gewerkschaften in stattlicher Zahl bei- 
wohnten. Den Hauptvorfrag hielt der Vor- 
sitzende des VDEh, Professor Dr.-Ing. Dr.-Ing. 
E. h. H. Schenck (Aachen), über „Eisenhütten- 
technik in Deutschland und im Ausland, Vor- 
aussetzungen, Vergleiche und Folgerungen". 
War für den zweiten Vortrag dieses festlichen 
Vormittags im vorigen Jahr ein Arzt gebeten 
worden, so haften die Eisenhüttenleute in die- 

sem Jahr einen Pädagogen eingeladen: Pro- 
fessor Dr. phil. H. Wenke, der Direktor des 
Pädagogischen Instituts der Universität Ham- 
burg und zukünftige erste Rektor der neuen 
Ruhr-Universität in Bochum, sprach über „Die 
geistige Leisfungskraft, ihr Antrieb und Wir- 
kungsraum in alter und neuer Zeit". 

„Wir müssen den Stahl für die Volkswirtschaft 
immer interessanter machen, ohne uns auf ei- 
nen nutzlosen Kampf einzulassen gegen solche 
Werkstoffe, die ihrer Natur nach für den einen 
oder anderen Zweck prädestiniert sind” — 
mit diesen Worten wies Professor Schenck auf 
die Notwendigkeit hin, neben einer weiteren 
Kostensenkung durch Ausnutzung aller Mög- 
lichkeiten des technischen Fortschritts auch 
neue Absatzgebiete für den Stahl zu erschlie- 
fjen. Es hatte seinen guten Sinn, dafy der 
Haupfvortrag nicht einem technischen Spezial- 
thema gewidmet war, sondern dafj Professor 
Schenck versuchte, einen Gesamtüberblick über 
die wichtigsten neuen Entwicklungen in der Ei- 
senhüttenfechnik und die daraus zu ziehenden 
wirtschaftlichen Konsequenzen zu geben. 

Professor Schenck rechnet damit, dafj die Welt- 
überkapazität an Stahl, die heute besteht, 
keine Ausnahme-Erscheinung bleiben wird. 
Die westdeutschen Stahlunternehmen müssen 
sie vielmehr in ihre Zukunftsbefrachfungen so 
einbeziehen, dal) sie ihre Schwankungen ela- 
stisch aufnehmen können. Man müsse sich also 
darauf einsfellen, auch bei hohem Sfahlüber- 
schut) der Welt den Unternehmen bei herab- 
gedrückten Produktionsmengen und Preisen 
eine ausreichende Rentabilität zu erhalten. 

Die für die Gesamtkosten der Stahlproduktion 
besonders wichtigen Roheisen-Kosten können 
nach Professor Schencks Angaben einmal durch 
die richtige Wahl und Mischung der Erzaufbe- 
reitungs-Verfahren — wobei neuerdings neben 
dem Sintern die Herstellung und Verhüttung 
von Pellets, d. h. von Sinterkugeln, in den 

Vordergrund getreten ist — und sodann durch 
den Übergang zu großen Hochöfen gesenkt 
werden. Der Grofjofen erfordert nämlich einen 
geringeren Investitions-Aufwand (bei 9 m Ge- 
stelldurchmesser nur noch 100 DM je Jahres- 
tonne Koksverbrauch) und ermöglicht eine ela- 
stischere Anpassung der Roheisen-Erzeugung 
an verminderte Auftragsbestände. 

Trotz des vordringenden Sauerstoff-Aufblas- 
verfahrens im Konverter bleibt im Stahlwerks- 
bereich der Siemens-Martin-Ofen zur Verarbei- 
tung hoher Schrottsätze unentbehrlich, und 
auch der Thomasprozefj hat weiterhin Lebens- 
chancen. Viel verspricht sich Professor Schenck 
von dem neu entwickelten Öl-Sauerstoff-Bren- 
ner, der zur Zeit in deutschen und englischen 
Stahlwerken erprobt wird. Mit Hilfe dieses 
Hochleistungsbrenners werden Wege eröffnet, 
auf denen nach Professor Schencks Ansicht 
erst die Vorteile der Verwendung reinen Sauer- 
stoffs voll ausgeschöpft werden können. 
Professor Schenck hält es für möglich, dafj sich 
hieraus eine Kombination von Blasstahl und 
Siemens-Martin-Verfahren entwickelt. Was das 
Baukosten sparende Stranggufj-Verfahren be- 
trifft, so sind seiner universellen Anwendbar- 
keit nach Professor Schenck noch Grenzen ge- 
setzt. 
Die Verkaufschefs der Hüttenwerke forderte 
der Vorsitzende des VDEh auf, die Absichten 
der Kundschaft schon frühzeitig mit den 
technischen Möglichkeiten der Werke so abzu- 
stimmen, dafj die Fortschritte der Liefer- und 
Verarbeitungsmöglichkeiten zeitlich einiger- 
mafjen Zusammentreffen. Die Männer der 
eisenschaffenden Industrie müfjten sich tech- 
nisch und wirtschaftlich tiefer in die Entwick- 
lungsgedanken der Verarbeiter und Verbrau- 
cher hineinversetzen. „Im Zeichen des Wett- 
kampfes um den Markt wird der Grad der 
Vollbeschäftigung nicht allein von der Preis- 
und Termingestaltung her bestimmt; er wird 
bestimmt von dem Bereich, der dem Stahl als 
Bau- und Konstruktionsmaterial wie als kurz- 
fristiges Verbrauchsmaterial noch eröffnet wer- 
den kann". Die Entwicklung von Stahlsorten mit 
neuen Eigenschaftskombinafionen müsse vor- 
wärtsgetrieben werden, wie z. B. die Fortent- 
wicklung hochfester schweißbarer Baustähle. 

Abschließend wies Professor Schenck — wie 
schon auf früheren Eisenhüftentagen — erneut 
auf die Zweckmäßigkeit einer Zusammenarbeit 
zwischen den Hüttenwerken durch gegensei- 
tige Kapazitäts-Ergänzung, technische und ge- 
gebenenfalls finanzielle Verflechtung und 
Schaffung großer Gemeinschaftswerke hin. Als 
Beispiel für eine derartige Zusammenarbeit im 
Ausland führte er den von fünf Gesellschaften 
aus vier Staaten betriebenen Bau des Hütten- 
werks Sidmar in Gent (Belgien) an. 
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Donald Ropes and Wire Cloth Ltd. 
das bedeutet 

Westfälische Union AG in Kanada 

Aufmerksame Leser der Werkzeifschrift werden sich eines Aufsatzes mit ähnlicher 
(Wtfiu) Überschrift in einem früheren Heft erinnern, über die Wirex in Südafrika nämlich, 

eine Tochtergesellschaft der Westfälischen Union. In Heft 2/1962 gab der frühere 
Werksleiter des Drahtwerkes Altena der WU, Dr.-Ing. Hermann Stromberg, seine auf mehreren 
Reisen nach Vanderbijlpark gewonnenen Eindrücke von Südafrika wieder. Seit Jahresfrist 
ist er von Altena nach Hamilton in der kanadischen Provinz Ontario übergesiedelt, und nach- 
stehend berichtet er nun über die Tochtergesellschaft der WU in Kanada und über das weit- 
räumige Land auf dem nordamerikanischen Kontinent. 

Donald Ropes and Wire Cloth heifjt in wört- 
licher Übersetzung: Donald Seile und Draht- 
gewebe. Der Name gibt bereits einen Hinweis 
auf die Erzeugnisse des WU-Werkes in der 
kanadischen Stahlstadt Hamilton; bei Donald 
werden in erster Linie Drahtseile aller Art, 
einschließlich jeglicher Art von Drahtseil- 
schlingen mit Hand- und mechanischen Splei- 
ßungen, Drahtsiebe und Drahtgewebe aller Art 
und Größe, von einem halben Zoll dicken 
Stahldrähten bis zu Geweben mit über hundert 
Maschen je Zoll, hergestellt. Hinzukommt ein 
erst vor wenigen Jahren aufgenommener Fa- 
brikationszweig, der aber zunehmend an Be- 
deutung gewinnt: Perforierte Bleche, der einzige 

Artikel von Donald, der nicht von Draht als 
Werkstoff ausgeht. 
Im Jahre 1908 als Privatunternehmen gegrün- 
det, hat sich die Firma Donald besonders in 
den letzten beiden Jahrzehnten sehr schnell 
entwickelt und vergrößert. Seit 1958 gehört 
das Werk der Westfälischen Union. Der Sitz 
des Betriebes ist, wie schon kurz erwähnt, die 
Stadt Hamilton in der Provinz Ontario, die 
mit rund 275 000 Einwohnern zu den sechs 
größten Städten Kanadas zählt. Sie liegt am 
wesflichen Ende des Ontariosees, etwa eine 
Autostunde von Toronto entfernt. 
Der südliche Teil der Provinz Ontario mit den 
beiden Großstädten Toronto und Hamilton bil- 

det das kanadische Industriegebiet, weil hier 
die Verkehrsbedingungen besonders günstig 
sind. Man kann Hamilton heute mit dem Flug- 
zeug, zu Schiff oder mit der Eisenbahn errei- 
chen; großzügige Sfraßenverbindungen nach 
allen Richtungen ergänzen die bevorzugte Ver- 
kehrslage. 

Eine Einschränkung ist allerdings zu machen: 
Der Schiffsverkehr ist nur in der Zeit von Mitte 
April etwa bis Mitte Dezember möglich. In 
den kalten Wintermonaten sind die Wasser- 
wege und die großen Seen, die ja Süßwasser 
aufweisen, großenteils dick vereist. 

Die Mitarbeiter im Werk Lippsfadt der West- 
fälischen Union wissen das sehr gut; beson- 
ders im Herbst heißt es, die Liefertermine ge- 
nau einzuhalten, um die letzten billigen 
Schiffsabfahrten bis Hamilton noch zu errei- 
chen. Während der Wintermonate müssen — 
wie alle Güter aus Übersee — auch die Seil- 
drähte der WU, die bei Donald reichlich ver- 
arbeitet werden, mehr als tausend Kilometer 
von der Aflantikküste bis nach Hamilton mit 
der Eisenbahn befördert werden. Das ist na- 

Ansicht der Stahlwerks-Anlagen der bedeutenden Industriestadt Hamilton am wesflichen Ufer des Ontariosees 
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Ein Ausschnitt aus dei grofjen Halle des neuen Donald-Betriebs in Hamilton West 

fürlich wesentlich kostspieliger als eine direkte 
Schiffsladung. 

Um von der schier unermeßlichen Größe des 
Landes einen Begriff zu bekommen, muß man 
einige Zahlenvergleiche zu Hilfe nehmen: 
Mit rund 9,5 Millionen Quadratkilometern weist 
Kanada eine Fläche auf, die annähernd sech- 
zehnmal so groß ist wie das Gebiet des 
Deutschen Reiches in den Grenzen von 1938. 
Dabei beträgt die Bevölkerung gegenwärtig 
mit etwa 20 Millionen Einwohnern nur unge- 
fähr ein Drittel der derzeitigen Einwohnerzahl 
Westdeutschlands. Lebt man in Süd-Ontario, 
so hat man allerdings das Getühl der Men- 
schenleere nicht, denn infolge der umfang- 
reichen Industrie stellt diese Gegend das dich- 
testbesiedelte Gebiet des ganzen Landes dar. 

Diese starke Besiedlung spiegelt sich am 
augenfälligsten in der Verkehrsdichte auf den 
Straßen wieder, die sich in nichts von dem 
Verkehr in der Umgebung westdeutscher Groß- 
städte unterscheidet. Fährt man jedoch einige 
Autostunden nach Norden, so ändert sich das 
Bild völlig und wird für den Europäer unge- 
wohnt, denn dort hat man die Straßen zeit- 
weilig ganz für sich allein. Dabei bedeuten 
einige Stunden Fahrt in Kanada gar nicht sehr 
viel, bedenkt man zum Beispiel, daß man auf 
der neuen Transkanadastraße von rund 
8 000 km Länge für eine Auforeise vom Atlan- 
tik zum Stillen Ozean rund eine volle Woche 
benötigt; wobei man dann noch keine langen 
Pausen einlegen darf. 

Doch zurück nach Hamilton, zu Donald! 

Das Werk beschäftigt etwa 270 Mitarbeiter. 
Im Gegensatz zur Wirex in Südafrika sind 
alle Belegschaftsangehörigen in Betrieb und 
Verwaltung ausschließlich Kanadier. („Mit 

einer Ausnahme" — fügte an dieser Stelle 
seines Berichts für die Werkzeitschritt Dr.-Ing. 
Stromberg ein — „ich meine mich selbst: 
Während mein Aufenthalt in Südafrika jeweils 
nur einige Wochen dauerte, bin ich hier bei 
Donald 'hauptamtlich' angestellt; wenn nicht 
für Lebenszeit, so doch für die unmittelbare 
Zukunft.") 

Bis 1956 befanden sich Betrieb und Büro der 
Firma Donald in einem großen Gebäudekom- 
plex im Stadtzentrum von Hamilton. Im Zuge 
der Ausweitung und Vergrößerung des Unter- 
nehmens wurde die Raumnot jedoch immer 
drückender, bis man sich vor wenigen Jahren 
entschloß, außerhalb der Stadt eine moderne, 
neue Werksanlage zu errichten, in der jetzt die 
Seilerei und die Abteilung für gelochte Bleche 
untergebracht sind. „Der direkte Draht” hat in 
einem früheren Heft eine anschauliche Auf- 
nahme von diesem Werk veröffenflichf. Das 
Gelände ist ausgedehnt genug, um zu einem 
späteren Zeitpunkt vielleicht einmal das ge- 
samte Unternehmen dorthin zu verlagern. 

Die Seilerei ist mit modernen Maschinen und 
Anlagen ausgerüstet. Einige in den letzten 
Jahren aufgestellte Rohr-Litzen- und Zuschlag- 
maschinen laufen noch schneller als moderne 
Maschinen in Lippsfadf oder Oesede. Viele 
Pressen in der Abteilung für perforierte Bleche 
sind deutscher Herkunft. 

Mancher wird gern etwas über die Arbeitsbe- 
dingungen erfahren wollen. 

Nun, die wöchentliche Arbeitszeit beträgt zwar 
nur 40 Stunden, während dieser Zeit wird aber 
von der ersten bis zur letzten Minute geschafft. 

Urlaub? Dieser wird wesentlich „kleiner ge- 
schrieben" als in Deutschland: In den ersten 
drei Jahren der Werkszugehörigkeit gibt es 

fünf Arbeitstage, also eine Woche, bis zu 
zwölf Jahren Betriebszugehörigkeit zehn Ar- 
beitstage und darüber hinaus fünfzehn Tage. 

Die Zahl der gesetzlichen Feiertage ist auch 
wesentlich geringer. An das Fehlen eines 
zweiten Feiertages zu Weihnachten, Ostern 
und Pfingsten muß sich beispielsweise ein 
Deutscher doch erst sehr gewöhnen. 

Krankenversicherung, Altersversorgung? 

Natürlich gibt es auch in Kanada eine Kran- 
kenversicherung, die jedoch keineswegs so 
weitreichend ist wie in Deutschland, so daß 
Kranksein eine recht kostspielige Angelegen- 
heit bedeutet. Das Krankengeld, das es gibt, 
liegt nämlich im Verhältnis zum Lohn weit 
unter den heute in der Bundesrepublik gelten- 
den Sätzen. 

Eine Altersversorgung kennt man bei Donald 
ebenfalls, doch genau so hierbei sind die 
Leistungen in keiner Weise mit denen der 
deutschen Invalidenversicherungen zu ver- 
gleichen. 

Schon aus alledem wird ersichtlich, daß bei 
jedem Vergleich auf dem Gebiet der Sozial- 
leistungen der deutsche Arbeiter sich besser 
steht als der Kanadier. Es ist nicht ausge- 
schlossen, daß in dieser Hinsicht in den 
nächsten Jahren in Kanada erhebliche Verbes- 
serungen eintreten werden, denn die Lebens- 
haltungskosten sind hoch, und da die Arbeits- 
losigkeit seit einigen Jahren beträchtlich ist, 
vermag sich nicht jeder eine ausreichende 
Existenzsicherheit für den Lebensabend zu er- 
arbeiten. 
Wie steht es um das Wohnungsproblem? 

Im deutschen Sinne existiert ein solches nicht. 
Der Markt bietet ein reichliches Angebot an 
Wohnungen, sowohl an Einfamilienhäusern, die 
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weitaus bevorzugt werden, als auch an Miet- 
und Etagenwohnungen. Der entscheidende 
Punkt ist nur, die jeweils dem persönlichen Ge- 
schmack und nicht zuletzt dem Geldbeutel 
bestangepafjte Wohnung herauszufinden. 

Eigenheime werden langfristig finanziert, so 
dafj das Wohnen in eigenen vier Wänden 
nicht viel teurer wird als gute Mietwohnungen. 
Allerdings darf man die Reparatur- und Unter- 
haltungskosten nicht einbeziehen. Die weit 
überwiegenden Eigenheime — zumeist ein- 
stöckig, weil im allgemeinen genügend Bau- 
grund vorhanden ist — bestehen in der Regel 
aus einem lediglich ummauerten Holzrahmen. 
Fallen dadurch Unterhaltungsarbeiten schon 
reichlich an, so verursachen die sehr warme 
Sommer- und die recht kalte Winterwitterung 
zusätzlich Pflege und Anstrichkosten. Die kana- 
dischen Handwerker arbeiten nach deutschen 
Begriffen teuer. "Do it yourself!", d.h. „Mach's 
selber!" lautet die amerikanische Parole; wer 
sich allein hilft, sein eigener Handwerker ist, 
kommt billiger weg und hat noch Freude dran. 

Die Bilder zeigen 

Oben: „Zuschlägen" und Prüfen eines 3,5 in. (= rd. 89 mm) 

dicken Seiles in der Seilerei der Donald Ropes and 

Wire Cloth Ltd. in Hamilton. 

Mitte: Herstellung eines Spezialsiebes. 

Unten: In der Abteilung „Mechanisches Spleißen". 

Die spezielle Frage, wie es sich in Hamilton 
lebt, beantwortet Dr.-Ing. Stromberg: 

„Als die Möglichkeit einer Übersiedlung dort- 
hin auf mich zukam, zog ich Erkundigungen 
über die Sfadf ein, die mir früher völlig un- 
bekannt war. Dabei erhielt ich übereinstim- 
mend die Auskunft, dafj es sich um eine drek- 
kige Industriestadt handele; dreckig deshalb, 
weil hier die gröfjfen Stahlwerke des Landes 
ihren Staub aus Hoch-, Siemens-Martin- und 
neuerdings vorwiegend Sauerstoffblasöfen in 
die Luft pusfeten. 

Sie pusfen, doch jene Behauptung ist dennoch 
unzutreffend. Zwar liegen in Hamilton die 
beiden bedeutendsten Stahlwerke mit einer 
Jahreserzeugung von rund 4 Millionen Tonnen 
Rohstahl, und die Stadt bildet zugleich ein 
Zentrum der kanadischen Industrie, aber als 
dreckig kann man sie trotzdem nicht bezeich- 
nen. Verglichen mit Städten von ähnlicher 
Wirtschalfsstruktur, auch in Deutschland, etwa 
Dortmund oder Essen, mufj man sogar sagen, 
dafj Hamilton einen sauberen Eindruck macht. 
Die Stahlproduktion ist in der jüngsten Zeit 
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Blick über das Stadtzentrum von Hamilton in der kanadischen Provinz Ontario 

einer der bedeutendsten Wirtschaftsfaktoren 
Kanadas geworden. Es wird mit den neuesten 
Verfahren der Stahlgewinnung gearbeitet. Die 
Gesamterzeugung von etwas mehr als 7 Mil- 
lionen Tonnen jährlich mag nicht sehr ein- 
drucksvoll erscheinen, wichtig ist jedoch, dafj 
die Industrie mit voller Kapazitäts-Auslastung 
arbeitet. Ihre Aktien werden ausgezeichnet 
notiert; zum Besitzen, nicht zum Kaufen! Die 
gezahlten Dividenden müssen — im Gegen- 
satz zu vielen anderen Ländern der freien 
Marktwirtschaft — als sehr gut angesprochen 
werden. Damit unterscheidet sich allerdings die 
Situation in der kanadischen Stahlindustrie 
von der allgemeinen Wirtschaftslage des Lan- 
des, die in den vergangenen drei bis vier 
Jahren eher Rückschritte als ein Vorwärtskom- 
men verzeichnet. Daher rührt die schon er- 
wähnte Arbeitslosigkeit, eines der drückenden 
Probleme Kanadas. 

Doch es gibt von der Stadt Hamilton noch eini- 
ges mehr zu berichten: 

Sie ist eine sehr aufgelockert gebaute und 
eigentlich erst in den letzten Jahrzehnten 
gewachsene Stadt. Mitten im Stadtgebiet steigt 
das Gelände plötzlich praktisch senkrecht 
etwa hundert Meter an und setzt sich auf die- 
ser Höhe wieder als Ebene fort. Meine 
Wohnung — in einem Neubau — liegt un- 
mittelbar über der City und an der steilen 
Kante dieses Berges. So hat man aus ihren 
Fenstern einen wunderbaren Blick über die 
Stadt, den Hafen und dann blaues Wasser bis 
zum Horizont. Bei klarem Wetter ist die 
„skyline" von Toronto mit blofjem Auge zu 
erkennen, bei Nacht bilden die Lichter der 
Stadt und die Abstiche in den Stahlwerken ein 
immer erneut begeisterndes Bild. 

Wie es mir in Kanada gefällt? 

Das ist wohl die häufigste Frage, die mir in 
den vergangenen Monaten gestellt worden ist, 
sowohl in Kanada als auch aus Deutschland. 
Sie ist schnell und einfach beantwortet: Gut! 

Es ist stets erlebnisreich und anregend, im 
Ausland zu leben, das fremde Land, seine 
Menschen und ihre Gewohnheiten kennenzu- 
lernen. Erfährt man dazu als Neuling im Lande 
und unvertraut mit Arbeits- und Lebensweise 
von allen Mitarbeitern in jeglicher Hinsicht 
Unterstützung, und bekommt man nützliche Hin- 
weise, wie ich es bei Donald bisher immer 
wieder erfahren habe, dann fällt das Einge- 
wöhnen leicht. 

Die zweite Frage — besonders aus Deutsch- 
land — lautet meistens, ob ich für immer in 
Kanada leben möchte. 

Man lernt ein Land nicht von heute auf mor- 
gen kennen; so bin ich also ganz gern eine 
Weile hier. Zu einem späteren Zeitpunkt je- 
doch bin ich sicher, dafj ich mich auf eine 
Rückkehr nach Deutschland freuen werde. Viel- 
leicht ist es erstaunlich, doch es ist schon 
so: Je mehr und weiter ich bisher in der Welt 
herumgekommen bin, um so besser gefällt mir 
das Leben in Deutschland." 

Der Niagara Boulevard mit dem Frie- 
densbogen in der kanadischen Grenz- 

stadt Niagara Falls, die ihren Namen 
von den weltberühmten Wasserfällen 

erhielt. Die Niagara-Fälle — im Hin- 

tergrund zu sehen — sind zwar nicht 

die höchsten, aber die gröf}ten in 

Nordamerika; links im Bild die Ameri- 
can Falls, rechts — zum Teil durch den 

Friedensbogen verdeckt — die bekann- 
teren Canadian oder Horseshoe Falls. 

Dr.-Ing. Stromberg berichtet dazu: „Die 

Entfernung von Hamilton beträgt nur 

eine gute Autostunde, und so bin ich 

natürlich schon häufiger dort gewesen. 

Es ist ein gewaltiger Eindruck, die Was- 

sermassen herabstürzen zu sehen. Im 

Winter bilden sich gigantische Eismas- 
sen und steigt eine .dampfende' Was- 

serwolke aus der Tiefe heraus." 
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Aus den Chroniken 

ein vielseitiger Unternehmer 
Die Tage der anbrechenden Industrialisierung müssen wohl zu den glücklichsten der 
Menschheit gezählt werden, wenn man sie nicht unter dem Aspekt dessen befrachtet, was 
später daraus gemacht wurde. In jenen Zeilen glaubte man, die Welfgesetze in ihren 
Grundprinzipien erkannt zu haben, und hoffte, auf der Strafe des Fortschritts geradewegs 
in eine bessere Zukunft spazieren zu können. Zu den Unternehmern, die in diese industriell 
bestimmte Epoche hineingeboren wurden, gehörte Joseph Cosack (1801—1878], der 
Gründer des Werkes Hamm der Westfälischen Union. 

Joseph Cosack verbrachte seine Jugend in 
Neheim, wo 1826 seine nur um wenige Jahre 
älteren Freunde Wilhelm Bröckelmann und 
Wilhelm Overbeck eine Spinnerei- und Manu- 
fakturwarenhandlung „Bröckelmann & Over- 
beck" mit eigener Ül-Perlgraupen- und Walk- 
mühle gegründet hatten. Er war von Beginn 
an in diesem Unternehmen tätig und wurde 
1831 als vollberechtigter Teilhaber in die Fir- 
ma autgenommen. 1830 heiratete er eine 
Witwe, die ihm Anteile der Ramsbecker Hütte 
und eine Kolonialwarenhandlung mit in die 
Ehe brachte. 

Die Geschäfte dieser Firma gingen noch über 
den Rahmen des Neheimer Unternehmens hin- 
aus und umfafjten neben dem Handel mit 
Spezereien, Branntwein und Korn auch den mit 
Ellen- und Eisenwaren. Da man damals im 
Sauerland und im Waldeckschen noch weit 
von dem Bau einer Eisenbahn entfernt war, 
kam Joseph Cosack hoch zu Rofj in die entle- 
gensten Dörfer. Seinem Schimmel hatte er da- 
bei ein Probefläschchen alten Korns auf die 
Kruppe geschnallt. 

Im märkischen Sauerland wurden seinerzeit 
von vielen Kleinbetrieben Panzerwaren, Werk- 
zeuge und Draht hergestellf, und es gab dort 
nur wenige Häuser, in denen nicht Hammer, 
Ambofj und Schraubstock standen. Die Klein- 
schmiede, meist bäuerlicher Herkunft, waren 
geschäftlich unerfahren und überließen den 
Absatz ihrer Waren den Kaufleuten. 

Wer wäre als Vermittler und Vertrauensmann 
geeigneter gewesen als Joseph Cosack, der 
laufend die kleinen und großen Orte besuchte 
und die Waren in große Planwagen verfrach- 
tete!? Er beherrschte zudem virtuos den kom- 
plizierten Handelsmechanismus der damaligen 
Zeit, mit ihren vielen verschiedenen Münz- 
sorten, Gewichten und Zollvorschriften. 

Der zu jener Zeit Vierunddreißigjährige be- 
gnügte sich aber nicht mit der erfolgreichen 
Handelstätigkeit, sondern wurde bald Produ- 
zent. Im Jahre 1835 beantragte er gemeinsam 
mit dem Kaufmann Hohoff aus Arnsberg, am 
Wennefluß oberhalb von Niederberge einen 
Stabhammer errichten zu dürfen. Sämtliche 
Hammer- und Walzwerksbesitzer der näheren 
und weiteren Umgebung protestierten ener- 
gisch gegen dieses Projekt, da sie befürchte- 
ten, daß die ohnehin schon knappe Holzkohle 
weiter verteuert würde. Holzkohle war damals 
der einzig brauchbare Brennstoff für die zwölf 
Eisenhütten und 47 Hämmer, die in Westfalen 
arbeiteten und unbarmherzig die Axt in den 
Wäldern wüten ließen. 

Cosack ließ sich aber durch den Widerstand 
nicht entmutigen. Er schrieb an das „König- 
lich wohllöbliche Bergamt" zu Siegen: 

„Mit gleichem Recht und Grund würden ge- 
gen jede Fabrikanlage und gegen jedes Ge- 
werbe Einwendungen gemacht werden kön- 
nen. Wo bliebe unsere hochgelobfe Ge- 
werbe-Freiheit!" 

Joseph Cosack 

1801 — 1878 

Als man ihn fragte, wie er den Holzkohlen- 
bedarf des neuen Hammerwerkes zu befrie- 
digen gedächte, antwortete er: „Auf die glei- 
che Weise wie in den anderen Hütten- und 
Hammerwerken, nämlich durch Ankauf zu mög- 
lichst billigen Preisen . ..” 

Schon damals plante er jedoch weiter. Er be- 
absichtigte, auf seinen Fuhrwerken als Rück- 
fracht Steinkohle zu transportieren und sein 
Werk darauf einzustellen. 

Bald darauf ging er noch einen Schritt weiter. 
Er wollte ein eigenes Puddelwerk besitzen und 
damit das erste wirtschaftliche Verfahren für 
eine Massen-Eisenerzeugung anwenden. Ein 
Puddelwerk mit fünfzig Arbeitern produzierte 
1000 t Sfangeneisen in der gleichen Zeit wie 

36 der alten Reckhämmer 573 f mit der Ar- 
beitskraft von 600 Menschen. 

In England hatte sich dieses Verfahren seif 
1775 durchgesefzt; es begründete den Vor- 
sprung der englischen Industrie. 1824 war der 
erste deutsche Puddelofen angeblasen wor- 
den. In Westfalen war Fritz Harkort 1827 der 
Pionier, und 1838 beantragte Joseph Cosack, 
am Röhrfluß bei Hüsten ein Puddel- und Walz- 
werk errichten zu dürfen. Die Konzession 
wurde am 24. 3. 1839 erteilt. An dem neuen 
Werk beteiligte er seine alten Freunde Over- 
beck und Bröckelmann, die allerdings bald 
von dem Vertrag zurückfrafen, denn sie muß- 
ten fesfstellen, daß dieses neue Werk nur Ko- 
sten verursachte, aber zunächst noch nicht flo- 
rierte. 
Mit anderen Teilhabern gemeinsam gründete 
Cosack die „Hüstener Gewerkschaft", das spä- 
tere Werk Hüsten der Hüttenwerke Siegerland. 
Meister, Techniker und Modelleure wurden in 
Frankreich und Belgien engagiert, und 1846 
konnten Puddelwerk, Eisengießerei, Maschi- 
nen- und Weißblechfabrik die Produktion auf- 
nehmen. 

Das Werk hatte jedoch von Anfang an unter 
Wassermangel zu leiden, so daß man nun 
Wasser aus der Ruhr heranführen mußte, um 
zu vermeiden, daß die „kostspielige und nütz- 
liche Anlage nicht benachteiligt oder interi- 
mistisch zum Stillstand gebracht werde". 

Nicht allein mit den heftig gegen den Kanal- 
bau protestierenden „Reklamanten" mußte ge- 
stritten werden, die für Kühe, Obstbäume und 
Keller fürchteten und sogar behaupteten, ihre 
Frauen und Kinder hätten bei den feuchten 
Ausdünstungen Schaden erlitten. Die Behörde 
verlangte die Fortschaffung des schon fertigen 
Wehres, so daß die Fabrik stark von der lau- 
nischen Wasserkraft abhängig war. Als Cosack 
bald darauf plante, eines der modernen 
„Schnellwalzwerke" für Drahf zu errichten, war 
er nicht mehr bereit, diese Anlage in das 
Unglückswerk nach Hüsten zu verlegen. 

In den zwanziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts waren in Deutschland die ersten 
Drahtwalzwerke eingerichtet worden, und 
Walzwerke hatten schnell den geschmiedeten 
Draht vom Markt verdrängt. Durch die „Schnell- 
walzwerke" mit vielen Walzengerüsten und 
der um ein Vielfaches erhöhten Produktion 
tat die Drahtindustrie den ersten Schritt zur 
Großindustrie. 

Joseph Cosack, der beharrlich jahrelang um 
den Ausbau seines Werkes in Hüsten gestrit- 
ten hatte, so daß dickleibige, verstaubte 
Akfenbündel in den Archiven noch heute von 
diesem zähen Kampf zeugen, war zu reali- 
stisch, um eine der Lage nicht angepaßfe 
Entscheidung zu treffen. Hüsten besaß keine 
Eisenbahnverbindung. Cosack erkannte, daß 
er dem neuen Schnellwalzwerk das Rohma- 
terial nicht mit Pferdefuhrwerken zuführen 
konnte. Ihm war auf seinen Reisen die günstige 
Verkehrslage des kleinen Ackerbürgerstädt- 
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Als die WU noch ein 
Werk Petersburg besaß 

Ein zeitgenössisches Blatt aus dem Archiv der Westfälischen Union 

chens Hamm aufgefallen, das damals nur etwa 
8000 Einwohner hatte. 

Eine angesehene Zeitschrift, das Lesekabinett 
„Joujoux", hatte bereits 1846 zu einer Karte 
der projektierten Eisenbahnstrecken des We- 
stens vermerkt: 

„Hamm müfjte der grofje Umsteigebahnhof 
werden. Hier könnten sich die Strecken von 
Nord nach Süd, von Ost nach West und 
allen anderen Richtungen der Windrose 
prächtig überkreuzen.” 

Wenn Joseph Cosack seine Fahrten auf dem 
„grofjen Umsteigebahnhof" unterbrach, fiel 
ihm das weite Feld auf, das sich unmittelbar 
im Winkel zwischen Eisenbahn und Lippe er- 
streckte. Er nahm 1853 die Verhandlungen mit 
den Besitzern der Weiden und Kleingärten auf 
und beantragte bald darauf eine Konzession 
für ein Puddel- und Walzwerk, das mit drei 
Dampfmaschinen, elf Dampfkesseln und vier- 
zehn Puddelöfen arbeiten und einen direkten 
Bahnanschlufj sowie eine Kanalanlage zur da- 
mals noch schiffbaren Lippe erhalten sollte. 
Nicht nur aus dem Werk Hüsten zog Cosack 
seine tüchtigsten Mitarbeiter ab, auch aus den 
bisherigen Produktionsstäften der Eisenerzeu- 
gung und Verarbeitung im Siegerland, Sauer- 

land und im Bergischen. 

Diese zahlreichen Aufgaben erschöpften die 
gewaltige Arbeitskapazität eines Joseph Co- 
sack noch nicht. Bis 1851 war er auch noch 
weiterhin bei Bröckelmann & Overbeck tätig 
und betrieb seine eigene Großhandlung. 

1850 begann er, zur „Benutzung vieler Ar- 
beitskräfte in Arnsberg" und unter „Ausnut- 
zung der Fortschritte, die in der neueren Zeit 
von der Chemie gemacht wurden”, in Arns- 
berg eine Bleizucker- und Schnellessigfabrik 
anzulegen. Als Geschäftsführer der Ramsbek- 
ker Gruben- und Hüttenwerke produzierte er 
Blei, Bleiglätte, Bleiweiß und Schrot oder Ha- 
gel, exportierte diese Hütfenerzeugnisse nach 
Amerika und Rußland und stellte sie auf der 
großartigen Weltausstellung in London 1851 
aus. 

Im gleichen Jahre wurde Cosack zum 1. Präsi- 
denten der neugegründeten Industrie- und 
Handelskammer in Arnsberg gewählt. 1852 
zog er als Abgeordneter der Kreise Siegen, 
Wittgenstein und Olpe in den Preußischen 
Landtag ein und erstritt dort eine Änderung 
der Bergordnung. 

Nach dem Deutsch-Französischen Kriege zog 
sich der erfolgreiche Unternehmer in das Pri- 
vatleben zurück. Der Gründungstaumel jener 
Jahre, die günstigen Angebote für Industrie- 
anlagen, die Erleichterung der Errichtung von 
Aktiengesellschaften boten ihm die Möglich- 
keit, die letzten Lebensjahre friedlich als Guts- 
besitzer auf dem Lande zu verbringen. 

1878 starb dieser vielseitige Unternehmer, 
einer der Pioniere von Bergbau, Eisen und 
Drahtindustrie. Er war eine der eigenwilligen 
und kraftvollen Persönlichkeiten, wie sie das 
technische Zeitalter auf den Plan rief, und 
einer der großen Schrittmacher wirtschaftlicher 
Entwicklung. Dr. B.-K. 

Im Jahre 1853 hafte Joseph Cosack die Firma 
Cosack & Co gegründet, die 1873 als Werk 
Hamm zusammen mit anderen Unternehmen in 
der Westfälischen Union aufging. Damals war 
an Auslandsaufträgen kein Mangel. Hatte 
Jahre zuvor das Eisenbahnfieber alle technisch 
Interessierten erfaßt, so war es nun das Tele- 
graphenfieber. Die Zeif der optischen Tele- 
graphen, in der man sich mühsam durch Blink- 
signale von Berg zu Berg verständigte, war 
vorbei. Nun konnte man Entfernungen durch 
die Telegraphenlinien überbrücken, die bald 
den Erdball umspannten. Das weite russische 
Reich, in dem man bisher mühsam durch Rei- 
terstaffeften Nachrichten transportiert hatte, 
wurde einer der wichtigsten Märkte für den 
Telegraphendrahf. 

Viele deutsche Firmen beschickten die große 
Polytechnische Ausstellung in Moskau im Jahre 
1872. Für dieses Ereignis war eine stattliche 
Anzahl kleinerer und größerer „bahnhofsarti- 
ger Gebäude" errichtet worden. Die Deut- 
schen, die an der Eröffnungsfeierlichkeit feil- 
nahmen, zeigten sich außerordentlich beein- 
druckt. Dr. Ferdinand von Steinbeis, der groß- 
herzige Förderer der württembergischen In- 
dustrie und Präsident der „Staatlichen Zentral- 
stelle für Handel und Gewerbe”, schrieb da- 
mals aus Moskau: 

„Die gestrigen Eröffnungsfeierlichkeiten wa- 

ren sehr pompös und feierlich, die Geist- 

lichkeit tritt hier mit ganz außerordentlichem 

Pompe auf, mit einem Batallion Standarten- 

träger, alles glänzt von Edelsteinen." 

„Nur das muß ich noch hervorheben, daß das 

Hinaufziehen des Bootes, dessen Fertigung 

man Peter dem Großen zuschreibt, in das 

Ausstellungsgelände auf eine schiefe Ebene 

aus der Moskwa durch hundert weißgeklei- 

dete Matrosen unter dem Jubel von Hundert- 

tausenden von Menschen einen wahrhaft hin- 

reißenden Eindruck gemacht hat. Würde 

häufig in dieser Weise die Arbeit geehrt, 

so würde es bald keine Armen mehr geben 

(vielleicht allerdings auch keine Armeen 

mehr)." 

Diese Wünsche des Präsidenten sollten aller- 
dings leider ebensowenig in Erfüllung gehen 
wie die Hoffnungen, welche die Westfälische 
Union an das russische Geschäft knüpfte. Noch 
in dem Gründungsprospekf, den die WU 1873 
herausgab, wies sie stolz darauf hin, daß es 
westfälischer Telegraphendrahf sei, der sich 
über das weite russische Reich bis zum Amur 
und darüber hinaus spannte. 

Die Drahtfertigerzeugnisse konnten in Rußland 
zu sehr guten Preisen verkauft werden. Vor- 
teilhafter war es jedoch aus zolltechnischen 
Gründen, nur den Walzdraht dorthin zu expor- 
tieren und in Rußland weiter zu veredeln. 

Im Jahre 1873 ergab sich die Möglichkeit, die 
von dem Fabrikanten E. M. Günzberg in St. 
Petersburg betriebene Draht- und Nägelfabrik 
mit allen Einrichtungen zu pachten. Da das 
Werksgelände für den beabsichtigten Ausbau 
nicht ausreichte, erwarb man noch im gleichen 
Jahr ein weitläufiges Gelände am Newakai 
für 75 000 Rubel. Das vorhandene geräumige 
Fabrikgebäude wurde verändert, ein Kessel-, 
Glüh- und Beizhaus angelegt und in England 
eine moderne Dampfmaschine bestellt. 

Tüchtige Angestellte und Arbeiter der WU ka- 
men nach Petersburg, um einen zuverlässigen 
Arbeiterstamm heranzubilden. Man glaubte, 
daß die Erzeugnisse der Petersburger Fabrik 
denen der westfälischen WU-Werke nicht nach- 
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Berufliche Fortbildung 
wird gefördert 

stehen würden. Die Aussichten für den Absatz 
der Produkte waren günstig. 

Die WU schrieb recht optimistisch in ihrem 
Geschäftsbericht 1873/74: 

„Der Drahtstift verdrängt, wie es auch hier- 

zulande geschehen, in Rufjland allmählich 

den schmiedeeisernen Nagel. Mit dem Fort- 

schritt der Eisenbahnen entwickelt sich in 

dem noch wenig bevölkerten Lande rasch 

die Industrie sowie die Bautätigkeit und 

damit der Konsum unserer Fabrikate. Un- 

sere Ware führt sich immer mehr ein. Wir 

haben schon bei mehreren Submissionen aut 

Telegraphendraht reüssiert. Eisenbahnge- 

sellschaften und Behörden beginnen bei uns 

zu bestellen. So dürfen wir denn mit Zuver- 

sicht hoffen, datj auch diese Anlage zum 

Gedeihen unserer Gesellschaft in Zukunft 

wesentlich beitragen wird.” 

Allein die erwartete günstige Entwicklung des 
Werkes blieb aus. Bis 1875 sollte es dauern, 
ehe die Maschinen in der neuen eigenen Fa- 
brik montiert waren und zu arbeiten began- 
nen. Während der Zeit des Stillstandes zer- 
streuten sich die gewonnenen Arbeiter wieder 
in alle Winde. Das Wasser, das für das Werk 
zur Verfügung stand, war unsauber; der Was- 
serspiegel sank und stieg mit jeder Änderung 
der Windrichtung. Eine Leitung mufjte gebaut 
werden, um besseres Wasser aus der Newa 
heranzutühren. Zuerst waren es die Kriegs- 
vorbereitungen, die Furcht vor dem Kriege, 
dann der Russisch-Türkische Krieg von 1877/78, 
die das Geschäft erheblich störten. Auch war 
die Produktion noch zu gering für die hohen 
Selbstkosten. 

Als der Betrieb gerade zufriedenstellend ar- 
beitete, brach am 15. 6. 1881 ein Grofjbrand 
aus, der drei Tage lang wütete und das Werk 
und die Maschinen zerstörte. In der aut zwei 
Stockwerken betriebenen Fabrik fand das 
Feuer durch die ölgetränkte Zwischendecke 
reichliche Nahrung. Die schweren Maschinen 
und Dampfkessel stürzten durch die Decke in 
das Erdgeschofj und zerstörten alles darunter 
Liegende. Der Schaden war nicht voll durch 
die Versicherungsgesellschaften in Moskau 
und Warschau gedeckt. 

Kaum war der Wiederaufbau unter neuen 
Opfern durchgetührt, traten weitere, nunmehr 
unüberwindliche Schwierigkeiten auf. Das rus- 
sische Reich hatte den Eingangszoll auf Walz- 
draht von 75 Mark je Tonne auf 214,50 Mark 
je Tonne erhöht. Damit war die Produktion in 
Rufjland unrentabel geworden. Man zog in 
Erwägung, nun in Rufjland selbst Walzdraht 
herzustellen. Dann hätte man dort jedoch wei- 
tere grofje Kapitalien investieren müssen. Man 
mufjte aber damit rechnen, in kurzer Zeit vor 
der gleichen Situation zu stehen, wenn es der 
russischen Regierung einfallen sollte, nun auf 
Kohle und Roheisen einen Zoll zu erheben. 

Nachdem man zu der Erkenntnis gekommen 
war, „dafj unsere Situation immer eine ziem- 
lich gedrückte sein wird . . .", handelte man 
schnell. Das Drahtwerk wurde 1883 aufgege- 
ben; es ging in einer neu gegründeten Aktien- 
gesellschaft „St. Petersburger Eisen- und Draht- 
werke" auf. Die WU übernahm Aktien der 
neuen Gesellschaft, die bis 1888 eingelöst, 
und Obligationen, die bis 1897 getilgt wurden. 
Damit endete der Petersburger Versuch eines 
grofjen deutschen Drahtwerkes, in dem damals 
vorwiegend auf Agrarwirtschaft eingestellten 
russischen Reich am Aufbau einer industriellen 
Produktion beteiligt zu sein. Dr. B._K. 

Zur Förderung der beruflichen Fortbildung hat 
das Bundesarbeitsministerium vor einem Jahr 
ein Programm begonnen, in dem Facharbei- 
tern und Angestellten bei Teilnahme an beruf- 
lichen Fortbildungs-Lehrgängen beachtliche 
finanzielle Beihilfen gewährt werden. Im ersten 
Jahr wurden insgesamt über 26 000 Anträge 
gestellt. Zuständig für die Beratung von Inter- 
essenten und die Entgegennahme von Bei- 
hilfe-Anträgen ist das für den Wohnort zu- 
ständige Arbeitsamt. 

Es ist zu empfehlen, sich rechtzeitig beim Ar- 
beitsamt zu erkundigen, ob der von dem ein- 
zelnen in Aussicht genommene Lehrgang auch 
als förderungsfähig anerkannt ist und in wel- 
chem Umfang eine Förderung in Betracht 
kommt. Denn nicht zum Besuch jedes beliebi- 
gen Lehrgangs können Beihilfen gewährt wer- 
den, sondern nur bei solchen Lehrgängen, die 
eine erfolgreiche berufliche Fortbildung ge- 
währleisten. 
Erforderlich ist, dafj der Lehrgang auf einen 
Aufstieg im Beruf, und zwar auf eine mittlere 
oder gehobene Berufstätigkeit ausgerichtet ist. 
Dies ist beispielsweise der Fall bei Lehrgän- 
gen zur Vorbereitung auf die Handwerks- 
oder Industriemeister-Prüfung aller Fachrichtun- 
gen, bei Lehrgängen für Techniker, Tabellie- 
rer und Programmierer, bestimmten Schwei- 
fjer-Lehrgängen und Lehrgängen für Bilanz- 
buchhalter. 

Zur Teilnahme an Fernunterrichts-Lehrgängen 
können Beihilfen nur unter besonderen Vor- 
aussetzungen gewährt werden. Daher ist es 
hier dringend zu empfehlen, sich über die 
Förderungsfähigkeit des Fernlehrganges zu 
erkundigen, ehe man sich entschliefjt, einen 
Vertrag zu unterschreiben. Erforderlich ist ins- 
besondere, dafj der Fernunterricht durch ganz- 
tägigen Unterricht von angemessener Dauer 
ergänzt wird. 

Der Antragsteller mufj auch für die Teilnahme 
an dem beruflichen Fortbildungs-Lehrgang und 
zur Ausübung einer mittleren Führungsposifion 
geeignet sein. Er mufj eine abgeschlossene Be- 
rufsausbildung (Gesellen-, Gehilfen-, oder 
Facharbeiterbrief) und eine mindestens zwei- 
jährige praktische Berufstätigkeit nachweisen. 
Ausnahmsweise können Antragsteller ohne 
abgeschlossene Berufsausbildung gefördert 
werden, wenn sie eine mindestens siebenjährige 
praktische Berufstätigkeit nachweisen. 

Zweck der Beihilfe ist, dem Antragsteller die 
Teilnahme an einem Fortbildungs-Lehrgang 
zu ermöglichen und ihn während der Lehr- 
gangszeit von wirtschaftlichen Sorgen für sich 
und seine Familienangehörigen freizusfellen. 
Die Beihilfe umfafjf deshalb den Lebensunter- 
halt des Antragstellers und seiner Familien- 
angehörigen, die Lehrgangsgebühren, die 
Fahrkosten und die Kosten der Kranken- 
versicherung. Die Höhe der Beihilfe zum Le- 
bensunterhalt wird nach dem Familienstand 
bemessen und errechnet sich nach einer an 
den Regelsäfzen des Bundessozialhilfe-Geset- 
zes und den Mietkosten orientierten Bemes- 
sungsgrundlage. Sie ist also örtlich verschieden 
und mufj in jedem Einzelfall vom Arbeitsamt 
ermittelt werden. 

So kann beispielsweise ein Antragsteller bis 
zu folgendem monatlichen Einkommen — bei 

einer geschätzten Miete von 80 DM für den 
alleinstehenden und 100 DM für den verheira- 
teten Antragsteller — eine Beihilfe erhalten: 

Wohnsitz Wohnsitz 

Duisburg Hamm 

DM DM 

Alleinstehender 312,— 302,— 

Verheirateter ohne Kinder 516,— 506,— 

Verheirateter mit 1 Kind 
von 7 bis einschl. 13 Jahren 690,— 668,— 

Verheirateter mit 2 Kindern 
unter 6 Jahren 748,— 738,— 

Hinzu kommen die Beträge für Lehrgangsge- 
bühren, Fahrkosten und die Kosten der Kran- 
kenversicherung. 

Die Beihilfe wird zur Hälfte als Zuschufj und 
zur Hälfte als zinsloses Darlehn gewährt. Das 
Darlehn ist in einem Zeitraum von weiteren 
drei Jahren, beginnend zwei Jahre nach Be- 
endigung des Lehrganges, in angemessenen 
Raten zurückzuzahlen. 

Röntgen- 
Reihenuntersuchung 
bleibt wichtig 

  ln einem Zeitraum von jeweils zwei 
(wijiu) Jahren findet auf den Werken Hamm 

(Westf.), Lippstadt und Altena der 
Westfälischen Union eine Röntgen-Reihen- 
untersuchung statt, durch die bereits manche 
Krankheitsfälle frühzeitig erkannt wurden und 
darum erfolgreich behandelt werden konnten. 
Wie starkfdie Beteiligung der Werksangehö- 
rigen an diesen Untersuchungen ist, weisen 
die nachstehenden Zahlen aus: 

Werk Untersuchungen Beteiligung in % 

Hamm Oktober 1961 76 
Oktober 1963 68 

Lippstadt November 1961 83 
November 1963 67 

Altena Juli 1960 60 
Juli 1962 58 

Die Angehörigen des Werkes Oesede der WU 
haben Gelegenheit, an den Röntgen-Reihen- 
untersuchungen des Landes Niedersachsen 
teilzunehmen. 

Vergleicht man die prozentuale Beteiligung 
im Werk Hamm in den Jahren 1961 und 1963, 
so gelangt man zu der Auffassung, die auch 
die zuständigen Röntgen-Experten vertreten: 
Dafj hierzulande die Menschen dazu neigen, 
aufgrund des allgemeinen Wohlergehens die 
ständige Überwachung ihrer Gesundheit zu 
vernachlässigen. 

Das ist verständlich, aber trotzdem nicht 
richtig. Jeder ist verantwortlich für sich und 
seine Familie, darüber hinaus für viele Mit- 
menschen an seinem Arbeitsplatz und wo 
immer er anderen Menschen begegnet. 

Auch bei der Niederrheinischen Hüfte in 
Duisburg wurde in diesem Jahre wieder eine 
Röntgen-Reihenuntersuchung durchgeführt. Mit 
62,4 v. H. lag die Beteiligung der Belegschaft 
um rund 1 v. H. höher als im vorigen Jahr. 
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Vor drei Jahren war's, während der Jubilarfahrt der West- (£gj) fälischen Union ins Ittertal. Damals regte ein Uniöner aus 
Lippstadt an, gelegentlich die Tore der WU aufzumachen, 

damit die Frauen einmal sehen könnten, wo ihre Männer schaffen. 
Wenige Wochen später fand der erste „Tag der offenen Tür" in Hamm 
statt. Das Echo aut die Einladung übertraf alle Erwartungen. Zu vielen 
Hunderten strömten die Frauen der Uniöner durch das Werk Hamm, 
und die Betriebsbesichtigung sowie die anschließende Kaffeetafel 
blieben noch lange in vieler Munde. 

Wenige Monate ist's her, daß beim „Tag der Uniöner i. R." der Vor- 
stand gebeten wurde, die Tore nun doch erneut zu öffnen, und schon 
am 12. und 13. November war's abermals so weit: Fast vierhundert 
Frauen kamen an jedem Nachmittag. Von Angehörigen des Betriebs- 
rates in Gruppen geführt, durchwanderten sie die Elektroden- und 
die Viereckgeflechtfabrik, dort oder in der Verzinkerei die modernen 
Maschinen überall bestaunend und beinahe ehrfürchtig den Erklärun- 
gen lauschend. In der Weberei waren sie schon mehr in ihrem trau- 
lichen Element, vor allem an jenen Webstühlen, die nur von Frauen 
bedient werden. 

Aber auch wo Männer ihre Hände im Spiel haben, wie beim Fliegen- 
drahtgeflecht, ließen sie sich den Webvorgang genau erläutern, und 
wer es ganz gründlich wissen wollte, nahm wohl selbst eine Lupe 
vor das Auge, um die Feinheiten des Gewebes zu erkennen. In der 
Stacheldrahtwerk, in der Versuchsanstalt und an mancher anderen 
Stelle konnten gerade da Schattende ihren eigenen Frauen einen 
Einblick in ihre tägliche Arbeit bieten. 

Im festlich geschmückten „Westenschützenhof” gab's dann noch ein- 
mal viel zu sehen. Umrahmt und begleitet von der aus aktiven Beleg- 
schaftsmitgliedern gebildeten, ausgezeichneten Union-Combo, bot 
nach der Begrüßung für Vorstand und Betriebsrat das Haus Müller- 
Hamm eine vielseitige Modenschau, „damit” — wie der Ansager 
meinte — „die Frauen auch sähen, wofür Vater das Geld verdient . . .". 
Während der frohen Kaffeesfunde wurde dann manches Wort aufrich- 
tigen Dankes für die WU und alle ihre Mitarbeiter lauf, die den „Tag 
der offenen Tür 1963" so erlebnisreich gestalteten. 

Tag der 

offenen Tür 

in Hamm 
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Der neue Krafzenzug. Hier 

werden auf mehr als dreißig 
Maschinen hochwertige Stahl- 

drähte in den verschiedensten 
Abmessungen gezogen. 

Drahtwerk Altena immer moderner 

Ein weiterer Blick in die neue 

Halle des Drahtwerkes Altena 
der Westfälischen Union, die den 

Kratzenzug aufgenommen hat. 
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Fein- und Mittelzug sind in der 

neuen Halle nun hell und luftig 
untergebracht. 

Die Werkzeifschrift hat schon wiederholt die Aufmerksamkeit auf die umfang- 

(Wifäu) reichen Umbau-Arbeiten und auch Neubauten gelenkt, die das Drahtwerk Altena 
der Westfälischen Union auf den neuesten Stand der technischen Entwicklung 

bringen werden. Nachdem die baulichen Veränderungen in den Bereichen Grobzug, 
Beizerei und Fertigdraht-Lager eingehend behandelt worden sind („Der direkte Draht", 

Heft 5/1962), sei heute über den neuen Kratzenzug und den gleichfalls neuen Feinzug 
berichtet. Darüber hinaus wird nachstehend ein Überblick über die sonstigen, zum Teil 

schon durchgeführten oder gerade begonnenen Baumafjnahmen bei der WU in Altena 
gegeben. 

Der Kratzenzug ist seit Anfang Februar 1963 
in einer zweckentsprechenden, lichten Halle 
unfergebracht. Die vorhandenen Ziehmaschi- 
nen wurden durchweg überholt. Hier werden 
vornehmlich hochwertige Federstahldrähfe 
gezogen, die in den Durchmesser-Abmessun- 
gen zwischen 0,20 und 0,80 mm liegen. Ein 
Teil der Maschinen ist mit Spulapparaten 
ausgerüstet. So besteht die Möglichkeit, Fer- 
tigdrähte auf Spulen bis zu 10 kg Gewicht 
an die Kundschaft zu versenden, von der 
gespultes Drahtmaterial für die Herstellung 
von Sieben und Geweben verwendet wird. 

Außerdem ergab die Lage des neuen Krat- 
zenzuges eine rationelle Transportabwicklung. 
Der Fein- und der Mittelzug wurden in zwei 
Bauabschnitten errichtet. Das bedingte die 

Forderung, dat) durch diese Arbeiten keiner- 
lei Produktionseinbufjen verursacht werden 
durften. So kam es, dafj bei provisorischen 
Trennwänden und Abkleidungen weitergear- 
beitet wurde. 

Die Altenaer Drahtzieher der WU zeigten 
grotjes Verständnis für diese Maßnahmen; 
selbst dann, wenn Regen, Schnee und Kälte 
sie strapazierten. Sie blieben sicherlich alle 
guten Mutes in der Hoffnung, datj ihre 
Arbeitsplätze eines Tages vorbildliche und 
angenehme Bedingungen aufweisen würden. 

Seit einigen Monaten sind nun der Feinzug 
und der Mitfelzug abgeschlossen, und die 
Erwartungen der hier beschäftigten Uniöner 
haben sich erfüllt. Aut einer Fläche von etwa 
60 x 30 m ist eine moderne Hallenkonsfruktion 

errichtet. Großzügig angelegte Lichfbänder 
machen die neuen Arbeitsplätze hell und 
freundlich. 

Fünf Maschinengruppen arbeiten hier in zwei- 
und dreischichtigem Betrieb. Daneben ist ein 
Reihenzug aufgestellt worden, der für Son- 
derverarbeitungen oder Oberflächen-Verede- 
lungen bestimmt ist. Geräumige Transport- 
wege und die Installation von Leichtkränen 
vervollständigen das Bild. 

Das Betriebsgebäude steht vor seiner Voll- 
endung. Es beherbergt in den Bereichen des 
ehemaligen Kratzenzuges und der Ziehstein- 
poliererei den Aufenthalts-, den Umkleide- 
und den Waschraum, die völlig neu angelegt 
wurden. Die gesamte Belegschaft erhält 
damit in naher Zukunft eine helle und sau- 
bere Unterkunft. In dem Betriebsgebäude 
werden ferner verschiedene Büroräume, ein 
Betriebslabor und dre Ziehsteinpoliererei neu 
eingerichtet. 

In der Patentierung ist mit der baulichen 
Umgestaltung des ehemaligen Aufenthalts- 
raumes angefangen worden. Zwei leistungs- 
fähige Pafentieröten ersetzen Öfen älterer 
Baujahre. 

Auf dem Walzdrahflager schließlich haben 
die Gründungsarbeiten für eine neuartige 
Walzdrahthalle begonnen. 
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i 
Ernst Langenscheidt 
46 Dortmund 
Städtische Krankenanstalten 
Wesifalendamm / Haus 3 

Was ist das für eine Anschrift? 

Wer ist Ernst Langenscheidt, und welche Bewandtnis hat es mit seinem 
Krankenhaus-Aufenthalt? 

Die Lennewerker in Altena wissen die Antwort auf diese Fragen gut. 
Sie haben den geschickten Werkzeugmacher nicht vergessen, der 

wenige Wochen vor der Vollendung seines 24. Lebensjahres Ende 
Juli 1961 jäh aus ihrer Mitte gerissen wurde; den die heimtückische 
Kinderlähmung schrecklich packte und bewegungsunfähig machte 
und der seitdem künstlich beatmet in einem der wenigen Beafmungs- 
zentren der Bundesrepublik liegt. Wann immer einer von den Lenne- 
werkern nach Dortmund fährt, wird er die Erinnerung mitbekommen: 
„Schau auch mal bei dem 'Ahmed" vorbei!” 

Ja, sie zählen den geborenen Alfenaer, der nach seiner Lehre als 
Werkzeugmacher in einer Schraubenfabrik seiner Vaterstadt im Herbst 
1955 zum Lennewerk kam, unverändert zu den Ihren. Sie halten ihm 
die Treue, und das stärkt ihn in seinem beispielgebenden Lebensmut. 

Ernst Langenscheidt war ein passionierter Werkzeugmacher, der bei 
dem nicht stehenblieb, was ihm als Lehrling vermittelt worden war. 
Schon in seinen ersten Berufsjahren konnte ihm so leicht keiner etwas 
vormachen, und das will bei seiner Spezialität, den Kopfstempeln für 
die Schraubenköpfe, einiges heifjen. 1957 war er der erste Rekrut, den 
das Lennewerk der Bundeswehr stellte. Ein Jahr mufjte er dienen; in 
einer Instandsetzungskompanie der Fernmeldetruppe nutzte er seine 
Wehrpflichtzeit berutsnahe. 

Ab 1958 stand er wieder in der Werkzeugmacherei des Lennewerkes, 
und von neuem gewann er sich mit seinen Kopfstempeln besondere 
Achtung. In seiner Freizeit wuchs eine ansehnliche Diapositiv-Samm- 
lung an, in jedem Urlaub trieb's ihn über die Grenzen. Spanien und 
Nordafrika hieben die Ziele, und aus Marokko brachte er den ihm 
gebliebenen Spitznamen Ahmed mit; so anschaulich vermochte er 
zu seinen Farbfotos zu schildern, was er in fremden Ländern erlebt. 
Von Mai bis Juni 1961 durchquerte er, nun im eigenen VW, Österreich, 
Italien und die Schweiz. Von seiner vierwöchigen Auslandsfahrt mit 
einer Fülle neuer Eindrücke zurückgekehrf, wie sie nur sammelt, wer 
wohlvorbereitet und nicht ins Blaue reist, warf den Lebensfrohen und 
Schaffensfreudigen die unbarmherzige Krankheit nieder. 

In 20 Minuten raste damals der Krankenwagen von Altena nach 
Dortmund, wo seit 1957 in den Städtischen Krankenanstalten beson- 
dere Einrichtungen für solche Fälle bestehen. Ernst Langenscheidt 
war außerordentlich schwer krank, als er dort eingeliefert wurde; „er 
war ein aufregender Fall", bestätigt der Oberarzt noch heute. 
Mehrere Monate lag er bewußtlos, in der Eisernen Lunge und später 
auf andere Weise künstlich beatmet. Seine starke Natur und sein 
Lebenswillen unterstützten das aufopferungsvolle Bemühen der Ärzte 
und Pflegerinnen um ihn; gewiß trugen ihn während dieser schwersten 
Zeit auch die guten Wünsche so vieler Arbeitskameraden und treuer 
Freunde in der Heimat. 

Erst 1950 wurde in der Bundesrepublik begonnen, die Erwachsenen- 
Beatmung systematisch auszubauen, nachdem als erste die Schweden 
eine Atemhilfe durch maschinelle Beatmung praktiziert hatten. Die 
Zahl der Beafmungszentren in Westdeutschland ist auch heute noch 
sehr gering. Die technischen Probleme, d. h. die Apparate, sind nun 
nicht mehr entscheidend, ausschlaggebend ist die Lösung der Frage 
des Personals. Die Pflege in einem Beafmungszenfrum gehört zu 
den anspruchsvollsten Aufgaben. Sie verlangt viel Hingabe und 
seelische Kraft, nicht zuletzt weil die Patienten verantwortungsreicher 
Betreuung bei Tag und bei Nacht bedürfen. 
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Der Altenaer Werkzeugmacher und Welf- 
reisende bereitete allen Freude, die sich für ihn 
einsefzten. Ein gnädiges Geschick erhielt sein 
Grofjhirn vollkommen in Ordnung, mit allen 
normalen Reaktionen. Vor allem aber: Mit der 
Erkenntnis und dem Wissen um die Endgültig- 
keit seines Zustandes reifte der 25jährige zu 
einer völlig in sich ruhenden Persönlichkeit. 

Das läfjt nun seine früheren Arbeitskollegen 
und seine Jugendgetährten vom Knerling so 
unbefangen ihn besuchen. Wie fröhlich ver- 
fliegen die Stunden, wenn sie sich an einem 
Sonntagnachmittag zusammenfinden, etwa 
einen Bildwerfer mitbringen und durch die Dias 
Erinnerungen wecken oder Ernst Langen- 
scheidts Reiselust im Geiste befriedigen! 
Welche Überraschung, als neulich gar eine 
Jazzgruppe am Abend von Altena herüber- 
kam, die weitjen Besucherkitfel anzog und 
dann zwei Stunden das stille Haus 3 mit ihren 
Klängen erfüllte! 

Da liegt ein junger Mensch, unfähig, seine 
Glieder zu bewegen, neben ihm der Apparat, 
der allein ihm den lebenerhalfenden Atem 
spendet, doch das Gesicht überstrahlt von 
Heiterkeit, von wachem Miterleben. 

Der Bundespräsident, der dieses Haus besuchte, 
lernte auch seinen sauerländischen Landsmann 
kennen. Wie stark ihn diese Begegnung be- 
wegt hatte, liefj das Geschenk vermuten, das 
er dem Lennewerker acht Tage später sandte: 
Einen Fernsehapparat! Seitdem hat Dr. Lübke 
Ernst Langenscheidt schon weitere vier Male 
autgesucht, „um sich zu überzeugen, ob er 
noch geht". 

Ans Bett und an die Atemmaschine gefesselt, 
bedeutet das Fernsehen — ebenso wie Radio 
und Presse — für Ernst Langenscheidt eine 
echte Lebenshilfe. Er vermag tatsächlich, mit 
seinem Leben noch etwas anzufangen. Er 
könnte sich fortbilden, eine fremde Sprache 
erlernen; Lese- und Lehr-Aufomaten sowie 
andere Unferrichtsgeräte, die für ihn geeignet 
wären, aber nicht billig sind, existieren. Jüngst 
ermöglichte ihm der betreuende Arzt einen 
Ausflug in den nahen Westfalenpark; dank 
der Unterstützung Hilfsbereiter, konnte er so- 
gar mit dem Fahrstuhl auf den Aussichtsturm 
gelangen. 
Für solche Unternehmungen gibt es keine öffent- 
lichen Mittel. Die Lennewerker haben schon 
wiederholt zusammengelegt, um ihrem Kolle- 
gen ein Erlebnis zu vermitteln oder es seiner 
Mutter zu erleichtern, den einzigen Sohn zu 
sehen; die Witwe muf) mit bescheidenen Mit- 
teln haushalten, die keine Sonderaufwendun- 
gen zulassen. Indem sie das notwendige Fahr- 
zeug zur Verfügung stellte, half die Bundes- 
wehr dem Arzt, einen Plan auszuführen, dessen 
Verwirklichung eine therapeutische Maßnahme 
bedeutet. 

Jeder Besuch trägt zur Erreichung des gleichen 
Zieles bei. Wer Ernst Langenscheidt beglücken 
will, bringt ihm eine bebilderte Reisebe- 
schreibung mit. Eine Ansichtskarte von irgend- 
wo in der Welf, genau so jedoch aus allen 
deutschen Gauen oder aus der engeren 
Heimat, beschäftigt seinen wachen Geist, be- 
legt ihm immer aufs Neue, daf) er unvergessen 
ist. 
Nicht zuletzt aus der Festigkeit seines Charak- 
ters, fand der tüchtige Werkzeugmacher aus 
Altena sein inneres Gleichgewicht wieder. Es 
ihm zu erhalten, erscheint dem Bundespräsi- 
denten ein menschliches Bedürfnis, empfinden 
viele Lennewerker als eine bleibende Ver- 
pflichtung. 
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An der Kampenwand 

Keine Arbeitsruhe 

  1 173 Uniöner und deren Familienangehörige haben vom 
(W(JäU) Frühling bis zum Herbst 1963 an den regelmäßigen Fahrten 

von Hamm, Lippstadt, Altena und Oesede nach Aschau im 
Chiemgau teilgenommen. Zahlreiche Belegschaftsmitglieder der Werke 
des Niederrheinkreises wählten darüber hinaus — verlockt von den 
Veröffentlichungen in der Werkzeifschrift — die Kampenwand als eins 
ihrer Urlaubsziele, und damit wurde die Kampenwandseilbahn, ein 
Tochter-Unternehmen der Westfälischen Union, für viele mehr zu 
einem lebendigen Begriff. 

Wenn die letzten Feriengäste nach Westfalen und an den Nieder- 
rhein, oder woher sie sonst kommen mögen, zurückgekehrt sind, ruht 
alljährlich im November und bis etwa Mitte Dezember der Fahrgast- 
betrieb der Bahn. Doch die Befriebsruhe bedeutet keinesfalls Untätig- 
keit für deren Belegschaft; im Gegenteil! Nun geht es nämlich an 
die Überholung des gesamten Fahrzeugparks mit seinen 45 Lauf- 
werken und deren 270 Rollen, an den Anstrich der Kabinen und die 
Instandsetzung von deren Ausstattung. Die gesamte komplizierte 
elektrische Ausrüstung in beiden Stationen, im Tal und am Berg, wird 
überprüft und, wo notwendig, erneuert. Ebenso gibt es auf der 
Strecke allerlei zu tun, sei's an der Sfahlkonstrukfion einschließlich 
der Stützen, an den Stützenschuhen, Seilrollen und Seilscheiben. 

Gleiche Aufmerksamkeit wird den verschiedenen Seilen zugewendet, 
dem Zugseil, den beiden Tragseilen, dem Hilfs- (oder Bergungs-) Seil 
und den Spannseilen. Außer der Kabinenbahn sind schließlich der 
Roßleiten-Sesselliff sowie die beiden Schlepplifts in der Weißen 
Wanne und bei der Talstation für den Winterbetrieb herzurichten. 
Diese allgemeine Überholung entspricht zugleich den Vorschriften der 
Seilbahn-Aufsichtsbehörde, in deren Auftrag die Prüfer des Technischen 
Überwachungs-Vereins an vielen Stellen sorgfältige Nachschau halten. 
Sie sind nicht die einzigen Gäste während der Instandsetzungswochen. 
Gleichzeitig erscheinen Drahfseiler und Spleißer aus dem Werk 
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Das Auswechseln eines Manteldrahtes an einem 
der vollverschlossenen Tragseile der Kampen- 
wandseilbahn verlangte von den Drahtseilern 
des Werkes Lippstadt nicht nur exaktes Fach- 
können, sondern auch eine sehr weitgehende 
Anpassungsfähigkeitan ungewöhnliche Arbeits- 
bedingungen. Dieses Bild hält fest, wie auf 
einem schwankenden Arbeitsgerüst in schwin- 
delnder Höhe bei Schneesturm ein Profildraht 
verlötet, sauber verteilt und anschließend bis 
zur Bergstation in das Seil eingetrieben wurde. 

Lippstadt der WU, diesmal jedoch nicht als Urlauber, sondern um 
mit ihrer Erfahrung und ihrem Spezialkönnen zu helfen. 
Das Zugseil der Kampenwandseilbahn ist mit seiner Zugfestigkeit von 
220 kg/qmm das höchstfeste in Europa. Es liegt im sechsten Jahre 
auf, ohne daß bislang Besonderheiten an ihm festgestellt worden 

wären. Die Sicherheits-Vorschriften gebieten nun, daß Seile nach 
fünf Jahren besonderen Untersuchungen unterworfen werden. In Über- 
einstimmung damit mußten in diesem Jahr die beiden vorhandenen 
Spleiße entfernt, und es mußte dafür ein neues Stück Seil in das alte 
Zugseil eingespleißt werden. 

Am 11. November 1963 rollte ein 
ungewöhnlicher Transport durch 
das Berchtesgadener Land: Auf 
einem Spezialfahrzeug der US 
Army wurden zwei Haspel der 
Westfälischen Union vom Bahnhof 
Berchtesgaden zur Jennerbahn 
der Berchtesgadener Bergbahn 
AG gebracht, der größere mit 
einem Zugseil von 27 mm Durch- 
messer, 4 200 Meter Länge und 
einem Gewicht von 11 Tonnen, 
der kleinere, um das alte Zugseil 
aufzunehmen. Das im Werk Lipp- 
stadt der Westfälischen Union an- 
gefertigte neue Zugseil der 
Jennerbahn wurde von Lipp- 
städter Drahtseilern in bemer- 
kenswert kurzer Zeit aufgelegt 
und gespleißt. 

1,
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Berufe, die nicht jeder kennt QV) 

Der Walzen dreh er 

Das Haupferzeugnis der Nieder- 
A|I|A rheinischen Hütte ist der Walzstahl. 

Die NH stellt her Rund-, Vierkant-, 
Flach-, T-, Winkel-, U-, Z- und ver- 

schiedene Sonderprofile. Die Vielseitigkeit des 
Walzprogramms verlangt eine grofje Anzahl 
verschiedener Walzen. Diese Walzen be- 
arbeiten den auf helle Rotglut erwärmten 
Stahl, wofür sie mit entsprechenden Kalibern 
versehen sind, mit denen der Stahl vom Roh- 
block zum Ferfigerzeugnis verformt wird. Das 

Mil dem Auljentaster muf) dos Mat) des Durchmessers 
kontrolliert werden. 

Eindrehen dieser Kaliber ist Aufgabe des 
Walzendrehers. 

Die Ausbildung zu diesem Lehrberuf ist ent- 
sprechend vielseitig. Wie bei allen metallge- 
werblichen Berufen ist erste Voraussetzung 
eine gründliche Schulung in den Grundfertig- 
keiten der Metallbearbeitung. In einem Grund- 
lehrgang werden die Begriffe der Mafjgenauig- 
keit und der Sauberkeit von Werkstück-Ober- 
flächen vermittelt. Das ist eine entscheidende 
Forderung beim Drehen von Walzen. 

Weiter lernt der Lehrling im Grundlehrgang 
den Werkstoff und sein Verhalten kennen. Er 
bekommt ein Gefühl für den Stahl. 

Nach einem halben Jahr setzt die Fachausbil- 
dung ein. Während dieser Zeit durchläuft der 
Lehrling die Werkstätten, die zur Walzen- 
dreherei gehören. 

Hier lernt er das sorgfältige Drehen der 
Walzen nach Zeichnung und Schablone. Seine 
Arbeit mufj er sehr gewissenhaft ausführen, 
da hiervon der reibungslose Ablauf des Wal- 
zens im Betrieb abhängig ist. Wenn er Kaliber 
nicht richtig eindreht — wobei ein Zehntel- 
millimeter schon ausschlaggebend sein kann —, 
führt dies zu erheblichen Verlustzeiten im Be- 
trieb dadurch, daf) die Walzen womöglich 
wieder ausgebaut werden müssen. 

Wie verantwortlich die Tätigkeit des Walzen- 
drehers weiter ist, mag man daran erkennen, 
dafj die Walzen je nach Gröfje und Material 
zwischen 500,— und 25 000,— DM kosten. Der 
Werkstoff ist Hartguf) oder Stahl in den ver- 
schiedensten Qualitäten und Legierungen. 

Die Zeichnungen, nach denen die Kaliber ein- 
zudrehen sind, werden von einem Kalibreur 

Zwei last fertig gedrehte Walzen in der Drehbank. 
Deutlich ist das Kaliber zu sehen; in diesem Falle ein 
Spieljkant. 

Der Walzendreherlehrling prült mit dem Stichmafg die 
Maßhaltigkeit. 

angefertigt. Der Kalibreur ist zumeist aus 
einem Walzendreher hervorgegangen. 

Da der Rohblock einen größeren Querschnitt 
als das Endprodukt hat, mufy das Material von 
Stich zu Stich im Querschnitt abnehmen. Die 
Größen dieser Abnahmen werden von dem 
Kalibreur fesfgelegt und die Form der Kaliber 
wird in einer Zeichnung festgehalten. Der Ka- 
libreur muf; sehr grofje Kenntnisse über die 
Formgebung des Materials und für den 
Materialflufj im Kaliber besitzen. 

Nach den Zeichnungen werden Schablone und 
Drehwerkzeuge hergestellt. Bei kleinen Kali- 
bern werden bis zu zwölf Drehmesser in einen 
Kasten gespannt, die dann in einem Arbeits- 
gang die Kaliber schneiden. Diese Messer 
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Blick auf eine vollautomatische Walzenkopierdrehbank. 
In der Mitte unten ist die Schablone zu erkennen, die 
von einem Fühlerstift abgetastet wird. 

oder Stähle müssen genauestens geschliffen 
sein und auf ein Zehntelmillimeter exakt ein- 
gespannt werden. 

Das Schärfen der Drehmeifjel und der Profil- 
messer gehört gleichfalls zu den Arbeiten, 
die ein Walzendreher zu lernen hat. Gerade 
in den letzten Jahren sind die Anforderungen 
darin beträchtlich gestiegen. 

Die Drehmeifjel werden aus hochwertigen Edel- 
stählen und vorwiegend Hartmetallen gear- 
beitet, die auf das sorgfältigste behandelt 
werden müssen. Hartmetalle sind härter als 
Diamanten. Sie werden nur in kleinen Plättchen 
hergestellt. Solche Hartmetallschneiden kosten 
zwischen 20,— und 60,— DM. Sie werden 
auf den Werkzeugträger hart aufgelötet. 

Ein derartig hochwertiges Schneidwerkzeug 
läfjt eine drei- bis vierfache Schniffge- 
schwindigkeit gegenüber der Arbeit mit Nor- 
malwerkzeugen zu. Diese Geschwindigkeit mufj 
nach dem Werkstoff der Walze und der Art des 

Drehmeifjels mit Hilfe von Tabellen errechnet 
und unter Berücksichtigung des Walzendurch- 
messers an der Maschine eingestellt werden. 

Durch die hochwertigen Drehstähle und moderne 
Wagendrehbänke, die gröfjere Leistungen zu- 
lassen, ist die Hersfellungszeit der Walzen 
erheblich verringert worden. So waren noch 
vor einem Jahrzehnt für eine bestimmte Walze 
bis zu 130 Arbeitsstunden erforderlich; un- 
ter den heutigen Voraussetzungen wird diese 
Walze in etwa 35 Stunden fertiggedreht. 

Neuerdings gibt es zum Drehen von Walzen 
auch Kopierdrehbänke. Eine Blechschablone, 
welche die Form des zu drehenden Kalibers 
hat, dient als Mafj. Ein Fühlerstiff tastet die 
Schablone ab und überträgt die Form auf den 
Drehmeifyel, der dann das Kaliber genau in 
die Walze einschneidet. Dieser Vorgang wird 
automatisch gesteuert. 

Der Werkstoff der Walzen wird immer härter, 
so dafj man solche Walzen kaum noch 

schneiden kann. Ein weiterer Schritt in der Be- 
arbeitung der Walzen ist aber bereits getan. 
Zur Einarbeitung der Kaliber in die Walzen 
benutzt man heute schon Schleifbänke. Ein 
Schleifstein arbeitet in die harten Walzen die 
Kaliber ein. Auch die Walzendreherei der 
Niederrheinischen Hütte wird in Zukunft solche 
Schleifbänke einsetzen müssen. 

Damit fordert die Tätigkeit des Walzendrehers 
mehr und mehr von seinem Geist, da jetzt 
die Einstellung und die Überwachung vor- 
herrschen. Die Grundlagen für sein Wissen 
werden dem zukünftigen Walzendreher im Be- 
rufsschulunterricht und zusätzlich im Werkschul- 
unferricht vermittelt. Die Haupfgebiete sind 
die Werkstoffkunde, die Fertigungskunde, das 
Rechnen — ebenfalls mit Tabellen — und 
vor allem das Zeichnunglesen. Aus dem ge- 
schilderten Berufsbild eines Walzendrehers ist 
zu ersehen, dafj es sich bei ihm um einen 
qualifizierten Facharbeiter handelt. 

Links: Die angebaute Schablone mit dem Fühlerstift. — Rechts: Deutlich ist zu erkennen, wie der Drehmeitjel das von der Schablone vorgegebene Profil geschnitten hat. 
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Pas neue Hochhaus der ATH 

Ein Symbol des Wiederaufbaues 

Am 4. November 1963 wurde das von der August Thyssen-Hütte AG, der Muttergesellschaft 
der Niederrheinische Hütte AG, in Duisburg-Hamborn errichtete vierzehngeschossige Hoch- 
haus nach dem feierlichen Einsetzen einer Grundstein-Kassette offiziell seiner Bestimmung 
übergeben. Bei diesem Gebäude ist der vielseitige Werkstoff Stahl in Konstruktion und Aus- 
bau weit über das bisher in der Bundesrepublik übliche Mal; hinaus verwendet worden. 

„Der Einweihung dieses neuen Verwaltungs- 
gebäudes möchte ich einen symbolischen Wert 
beimessen”, sagte der ATH-Vorstandsvorsitzer, 
Bergassessor a. D. Dr.-Ing. E. h. Hans-Günther 
Sohl; „sie ist Symbol für den mit der Neu- 
gründung der August Thyssen-Hütte vor elf 
Jahren begonnenen und mit der Errichtung die- 
ses Hochhauses abgeschlossenen Wiederauf- 
bau unseres Werkes. In dieser Zeit führte der 
Weg von einem weitgehend zerstörten und auf 
sich allein gestellten Hüttenwerk zur heutigen 
August Thyssen-Hütte. Die Rohstahl-Erzeugung 
der Hütte stieg von 378000 t im ersten Ge- 
schäftsjahr 1952/53 auf knapp 3,2 Mill, f im 
letzten Geschäftsjahr und erreichte damit ihren 
bisherigen Höchststand. Die Zahl der Be- 
schäftigten wuchs von 6000 auf über 15 000. 

Entscheidende Voraussetzung für diesen Auf- 
stieg waren die umfangreichen betrieblichen 
Investitionen bei den Produktions- und Neben- 
anlagen der Hütte. Die sprunghaft gestiegene 
Zahl der hier Beschäftigten brachte zwangs- 
läufig ein stetiges Wachsen der Verwaltung 
mit sich. Seit Jahren reichten deshalb die 
Büroräume im alten Verwaltungsgebäude nicht 
mehr aus. 

Die Verwaltung eines Hüttenwerkes erfüllt 
keinen Selbstzweck”, fuhr Dr. Sohl fort; „ein 
Unternehmen wie die ATH, das sich in einem 
immer schärfer werdenden Wettbewerb täglich 
neu behaupten mufj, darf auch bei seinem 
Bürogebäude den Pfad der ökonomischen 
Tugendhaftigkeit nicht verlassen. Wir haben 
deshalb keinen Büropalast gebaut, nicht nach 
den Sternen gegriffen — das zeigt die Form 
dieses Hauses —, sondern sind mit diesem soli- 
den Zweckbau auf dem Boden der Hamborner 
Wirklichkeit geblieben. Gebaut haben wir nur 
im heute notwendigen Ausmalj." 

Das Hochhaus ist das Werk des Münchener 
Architekten Professor Gerhard Weber, über 
zwei kastenförmig versteiften betonierten 
Kellergeschossen erhebt sich eine rund 52Meter 
hohe Stahlkonstruktion. Anstatt der üblichen 
Stahlbetondecken wurden verzinkte Stahlblech- 
zellen eingebaut, die mit anderen Vorzügen 
gröfjte Anpassungsmöglichkeiten der Elektro- 
installation an die weitere Entwicklung der 
Büromaschinentechnik gewährleisten. 

Vor dem Stahlskelett wurde eine Stahlrahmen- 
konsfruktion befesfigf, die aufjer den Fenster- 
flächen die Brüstungstafeln aus emailliertem 

Stahlblech trägt. Aufjen sind die Fensterberei- 
che mit dünnem Kupferblech überzogen. Warm- 
wasser- und Luftröhre, ebenfalls in die neu- 
artige Fassadenkonstruktion einbezogen, sind 
auf der Innenseite mit abnehmbaren Stahl- 
blechen abgedeckt, so dafj jederzeit leicht an 
die Leitungen heranzukommen ist. Auch bei 
dem neu entwickelten System ausziehbarer 
und austauschbarer Aktenschränke ist an mög- 
liche Wandlungen der Bürotechnik gedacht. 

Das neue Verwaltungsgebäude, das Arbeits- 
plätze für 700 Angestellte enthält, steht mitten 
im ATH-Werksgelände und verleiht dem 
Stadtteil Hamborn im nördlichen Teil der 
„Stadt Montan” einen nicht zu übersehenden 
städtebaulichen Akzent. Wegen seiner unmit- 
telbaren Nähe zu den weit ausgedehnten 
Hüttenanlagen wurde es mit einer Hochdruck- 
Klimaanlage ausgestattet, die es von der Au- 
tjenluft unabhängig macht. Die erwähnte dün- 
ne Kupferhaut, welche die Fassade schützt, hat 
zunächst noch die für das Ruhrgebiet typische 
Schwarz-Braun-Färbung angenommen, wird 
später aber eine wirkungsvolle grünliche Pati- 
na zeigen. Das bräunliche Farbglas der Fen- 
ster absorbierf die Wärmestrahlung, ist aber 
auch für den Blick nach draufjen nicht ohne Be- 
deutung. Die Standortwahl erfolgte mit viel 
Vorbedacht und darf als programmatischer 
Entschlufj des ATH-Vorstandes angesehen 
werden, die Verbundenheit zwischen Produk- 
tion und Verwaltung augenfällig zu betonen. 
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Das sollte jeder von der 
Unfallversicherung wissen! 

Die Hüllen- und Walzwerks-Berufsgenossensdiaft hat ihr Merkblatt über die gesetzliche 

Unfallversicherung neu herausgegeben. Mit der Wiedergabe seines wesentlichen Inhalts trägt 

die Werkzeitschrift dessen grofjer Bedeutung für alle Belegschaftsangehörigen Rechnung. 

Gleichzeitig wird das gründliche Studium der nachstehenden Unterrichtung und deren Auf- 

bewahrung jedem angelegentlichst empfohlen. 

Die gesetzliche Unfallversicherung ist eine 

Pflichtversicherung. Sie ist ein Zweig der Sozi- 

alversicherung. Diese umfafjt die Krankenver- 

sicherung, die Unfallversicherung, die Renten- 

versicherung der Arbeiter und der Angestellten 

und die Knappschaftsversicherung. 

Gesetzliche Grundlage der Unfallversicherung 
ist die Reichsversicherungsordnung. Der Ab- 
schluf) privater Unfall- oder Haftpflichtversiche- 
rungsverfräge beeinflufjt nicht die Versicherung 
in der gesetzlichen Unfallversicherung. Deren 
Hauptfräger sind die Berufsgenossenschaften. 
Sie tragen mehr als 90 v. H. von deren Ge- 
samtlasfen. Zur Zeit bestehen 36 gewerbliche 
und 19 landwirtschaftliche Berufsgenossen- 
schaffen. Die gewerblichen Berufsgenossen- 

Jeder auf Grund eines Arbeits-, Dienst- oder 
Lehrverhältnisses Beschäftigte ist ohne Rück- 
sicht auf Alter, Geschlecht, Höhe seines Ein- 
kommens und ohne Rücksicht darauf, ob es 
sich um eine ständige oder nur vorüberge- 
hende Tätigkeit handelt, kraft Gesetzes 
gegen die Folgen von Arbeitsunfällen und 
Berufskrankheiten versichert. Daneben sind 
weitere Personengruppen versichert, so z. B. 
Heimarbeiter, Zwischenmeister, Hausgewerbe- 
treibende, Küsfenschiffer, Küstenfischer, die im 
Gesundheits- oder im Veferinärwesen oder in 
der Wohlfahrtspflege Tätigen, Lebensretter, 
Blut- und Gewebespender usw. 

Versicherungsfälle sind Arbeitsunfälle und Be- 
rufskrankheiten. Arbeitsunfälle sind Unfälle, 
die ein Versicherter in ursächlichem Zusammen- 
hang mit seiner beruflichen Tätigkeit erleidet. 
Als Arbeitsunfälle gelten auch Unfälle auf 
einem mif der Tätigkeit im Unternehmen zu- 
sammenhängenden Weg nach und von der 
Arbeits- oder Ausbildungsstäfte sowie Unfälle 
bei einer mit der Tätigkeit im Unternehmen 
zusammenhängenden Verwahrung, Beförde- 
rung, Instandhaltung oder Erneuerung des 
Arbeitsgeräts. Vom Versicherungsschutz um- 
faßt ist auch das Abheben des Lohnes bei 
einem Geldinstitut, an das der Arbeitgeber 
den Lohn oder das Gehalt des Versicherten 
überweist, wenn der Versicherte erstmalig nach 
Ablauf eines Lohn- oder Gehaltszahlungszeit- 
raums das Geldinstitut persönlich aufsucht. Die 
Enfschädigungspflicht für Berufskrankheiten be- 
ruht auf der Sechsten Berufskrankheifenverord- 
nung aus dem Jahre 1961. 

Jeder Unternehmer ist kraft Gesetzes Mitglied 
der für seinen Gewerbezweig errichteten Be- 
rufsgenossenschaft. Er ist verpflichtet, seiner 
Berufsgenossenschaff sofort Anzeige zu er- 
statten, sobald er das Unternehmen eröffnet 
oder übernimmt. 

schaffen sind fachlich, d. h. nach Gewerbe- 
zweigen, gegliedert. 
Die Berufsgenossenschaften sind Körperschaf- 
ten des öffentlichen Rechts. Sie haben das 
Recht, sich selbst zu verwalten, d. h. sie führen 
die ihnen durch Gesetz übertragenen Aufga- 
ben in eigener Veranfworfung ihrer Organe — 
jedoch unter staatlicher Aufsicht — durch. 
Organe der Selbstverwaltung sind Vertreter- 
versammlung und Vorstand. Sie setzen sich je 
zur Hälfte aus Vertretern der Versicherten und 
der Arbeitgeber zusammen. Während der Vor- 
stand die Berufsgenossenschaft nach aufjen 
vertritt, ist die Vertreterversammlung ein Organ 
der Willensbildung. Die Führung der laufenden 
Verwaltungsgeschäfte obliegt einem hauptamt- 
lichen Geschäftsführer. 

Die Mittel zur Deckung der Aufwendungen der 
Berufsgenossenschaften werden ausschließlich 
von den Unternehmern aufgebracht. Die ver- 
sicherten Arbeitnehmer zahlen keinen Beitrag. 
Durch die Beitragsleistung zur Berufsgenossen- 
schaft wird die zivilrechtliche Haftung des Un- 
ternehmers für Körperschäden gegenüber sei- 
nen Arbeifnehmern abgelöst. Der Unternehmer 
haftet Versicherten und ihren Hinterbliebenen 
nur dann, wenn er den Unfall vorsätzlich oder 
bei der Teilnahme am allgemeinen Verkehr 
verursacht hat. 

Für die gewerblichen Berufsgenossenschaften 
gilt das Umlageverfahren der nachträglichen 
Bedarfsdeckung, d. h. die Berufsgenossen- 
schaffen legen ihre Aufwendungen am Schluß 
des Geschäftsjahres auf ihre Mitglieder um. 
Die Beiträge werden nach der im abgelaufe- 
nen Jahr im Unternehmen gezahlten Lohn- 
und Gehaltssumme und der Einstufung des 
Unternehmens in den Gefahrtarif berechnet. 
Der Gefahrtarif berücksichtigt die unterschied- 
liche Unfallbelastung der der Berufsgenossen- 
schaft zugeteilten Gewerbezweige. Durch Ge- 
genüberstellung der für die einzelnen Gewer- 
bezweige nachgewiesenen Löhne und der auf 
diese Gewerbezweige entfallenden Enfschädi- 
gungsbeträge werden Gefahrklassen gebildet, 
in die die Unternehmen eingestuff werden. 

Den Berufsgenossenschaffen sind durch Gesetz 
folgende vier Aufgabengebiete zugewiesen: 

1. Verhütung von Unfällen 

2. Heilung der Unfallverletzten 

3. Berufshilfe für Unfallverletzte 

4. Entschädigung für Unfallfolgen durch Geld- 
leistungen 

Die Berufsgenossenschaften haben die gesetz- 
liche Verpflichtung, mif allen geeigneten Mit- 
teln für die Verhütung von Arbeifsunfällen und 
für eine wirksame Erste Hilfe zu sorgen. Die- 

sem Zweck dienen vor allem die Unfallverhü- 
tungsvorschriffen. Verstoßen Mitglieder oder 
Versicherte vorsätzlich oder grobfahrlässig 
gegen die Unfallverhütungsvorschriften, so 
muß der Vorstand der Berufsgenossenschaft 
Ordnungsstrafen bis zu 10000,- DM festsetzen. 
Die Berufsgenossenschaffen haben durch fach- 
lich besonders vorgebildefe Technische Auf- 
sichfsbeamfe die Durchführung der Unfallver- 
hütung zu überwachen und ihre Mitglieder zu 
beraten. 

Die Wege für die Durchführung der Unfallver- 
hütung sind im wesentlichen: 

Technische 
Unfallverhütung 
Der technische Unfallschutz erstrebt die Unfall- 
sicherheit aller Befriebseinrichtungen usw. durch 
Vermeidung technischer Gefahrenquellen und 
Ausbau aller denkbaren Schutzeinrichtungen. 
Er erstreckt sich weiter auf die unfallsichere 
Beschaffenheit der Arbeitsstätten, der Werk- 
zeuge und der sonstigen Gerätschaften. 

Psychologische 
Unfallverhütung 
Die Berufsgenossenschaften sind verpflichtet, 
auf jede mögliche Weise auf unfallsichere Ar- 
beitsweisen und unfallsicheres Verhalten hin- 
zuwirken. Sie haben für die erforderliche Aus- 
bildung der mit der Durchführung der Unfall- 
verhütung betrauten Personen zu sorgen und 
Mitglieder und Versicherte zur Teilnahme an 
Ausbildungslehrgängen anzuhalten. Bei der 
Erfüllung dieser Verpflichtung werden von 
ihnen alle neuzeitlichen Mittel für die Aufklä- 
rung, Werbung und Schulung, wie Broschüren, 
Merkblätter, Zeitschriften, Plakate, Filme, Ton- 
bildreihen, Vorträge u. a. m. eingesetzt. Enge 
Zusammenarbeit mit dem Unternehmer sichert 
den Erfolg dieser Arbeit. 

Unfallverhütende 
Betriebsregelung 
Der Unternehmer muß alle der Unfallverhütung 
dienenden Maßnahmen und Anordnungen in 
seinem Betrieb treffen. Er muß seine Arbeit- 
nehmer zum sicheren Arbeiten und zur Beach- 
tung aller für sie erlassenen Unfallverhütungs- 
vorschriften anhalfen und sie über die mit ihrer 
Beschäftigung verbundenen Gefahren aufklä- 
ren. In Unternehmen mif mehr als zwanzig Be- 
schäftigten hat er einen oder mehrere Sicher- 
heitsbeauftragte (Unfallvertrauensmänner) un- 
ter Mitwirkung des Betriebsrates zu bestellen. 

Heilung der 
Unfallverletzten 
Bei Verletzungen infolge von Arbeitsunfällen 
oder bei Berufskrankheiten gewährt die Berufs- 
genossenschaft dem Verletzten Heilbehand- 
lung, soweit nicht schon ausreichende Behand- 
lung durch die Krankenkasse gewährt wird. 
Die Heilbehandlung verfolgt das Ziel, die 
durch den Unfall verursachte Körperverletzung 
oder Gesundheitsstörung und Minderung der 
Erwerbsfähigkeit zu beseitigen und eine Ver- 
schlimmerung der Unfallfolgen zu verhüten. Sie 

Versichert kraft Gesetz 
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wird solange gewähr!, bis ihr Ziel erreicht ist. 
Die Heilbehandlung umtaljt die ärztliche Be- 
handlung, Versorgung mit Arznei und anderen 
Heilmitteln, Ausstattung mit Körperersatz- 
stücken und Hilfsmitteln, Versehrten-Leibes- 
übungen und die Gewährung von Pflege. 

Arbeits- und 
Berufsförderung 
Die Berufshilfe hat das Ziel, den Verletzten 
zur Wiederaufnahme seines früheren Berufs 
oder, wenn das nicht möglich ist, zur Aufnahme 
eines anderen Berufs oder einer anderen Er- 
werbsfätigkeit zu befähigen und ihm zur Er- 
langung oder Erhaltung einer Arbeitsstelle zu 
verhelfen. Der andere Beruf oder die andere 
Erwerbstätigkeif sollen möglichst gleichwertig 
sein. Enge Zusammenarbeit mit den Arbeits- 
ämtern und besondere Berufshelfer der Berufs- 
genossenschaften dienen der Erfüllung der 
gerade in der heutigen Zeit besonders wichti- 
gen Aufgabe der Berufshilfe. 

Die Entschädigungen 
Für die Dauer der Arbeitsunfähigkeit im 
Sinne der Krankenversicherung erhält der Ver- 
sicherte Verletztengeld. Das Verletzfengeld 
richtet sich in seinen Voraussetzungen und in 
seiner Höhe nach den Vorschriften der gesetz- 
lichen Krankenversicherung, jedoch werden bei 
der Berechnung des Verletztengeldes Ein- 
kommensteile berücksichtigt, die in der gesetz- 
lichen Krankenversicherung aufjer Betracht 
bleiben. Diese Regelung gilt für alle gegen 
Unfall Versicherten, auch für diejenigen, die 
nicht gesetzlich krankenversichert sind. Soweit 
der Verletzte Arbeitsentgelt erhält, besteht 
kein Anspruch auf Verletztengeld. 

Verletztenrente 
Die wichtigste Geldleistung aus der Unfallver- 
sicherung ist die Rente. Der Verletzte erhält 
eine Rente, wenn er durch den Unfall länger 
als 13 Wochen in seiner Erwerbsfähigkeit ge- 
mindert ist und wenn die Minderung der Er- 
werbsfähigkeit mindestens 20 v. H. beträgt. 
Die Verpflichtung zur Gewährung der Rente 
beginnt mit dem Tage nach dem Wegfall der 
Arbeitsunfähigkeit im Sinne der Krankenver- 
sicherung; bis dahin wird Verletztengeld ge- 
zahlt. Ist der Verletzte durch den Unfall er- 
werbsunfähig im Sinne der Rentenversicherung 
geworden, so ist der Beginn der Erwerbsun- 
fähigkeit maßgebend. Die Verletztenrente ist 
spätestens vom Beginn der 79. Woche nach 
dem Unfall an zu zahlen. 

Ist der Verletzte durch den Unfall in seiner Er- 
werbsfähigkeit um 20 v. H. oder mehr ge- 
mindert, hat aber Arbeitsunfähigkeit nicht Vor- 
gelegen, so beginnt die Rente mit dem Tage 
nach dem Unfall, sofern die Minderung der 
Erwerbsfähigkeit die 13. Woche nach dem 
Unfall überdauert. 

Bei Erwerbsunfähigkeit wird die Vollrente ge- 
währt. Sie beträgt zwei Drittel des Jahres- 
arbeitsverdienstes. Als Jahresarbeitsverdienst 
gilt das Arbeitseinkommen des Verletzten im 
Jahre vor dem Arbeifsunfall. Der Jahresarbeifs- 
verdienst beträgt mindestens das 300fache des 
Ortslohnes, höchstens 36000,— DM. Diese ge- 
setzliche Höchstgrenze kann durch Satzungs- 
bestimmung überschritten werden. 

Bei teilweiser Erwerbsunfähigkeit erhält der 
Verletzte den Teil der Vollrente, der dem 

Grade der Minderung der Erwerbsfähigkeif 
entspricht. Ist die Erwerbsfähigkeit eines Ver- 
letzten infolge mehrerer Arbeitsunfälle ge- 
mindert, und erreichen die Vom-Hundert-Sätze 
der durch die einzelnen Unfälle verursachten 
Minderung zusammen wenigstens die Zahl 20, 
so ist für jeden, auch für einen früheren Unfall, 
Verlefzfenrente zu gewähren. 

Kann ein Verletzter, dessen Minderung der 
Erwerbsfähigkeit mindestens 50 v. H. beträgt 
(Schwerverletzter), infolge des Arbeitsunfalls 
einer Erwerbstätigkeit nicht mehr nachgehen, 
so erhöht sich seine Rente um 10 v. H., wenn 
er Rente aus den gesetzlichen Rentenversiche- 
rungen nicht erhält. Die Rente eines Schwerver- 
letzten erhöht sich für jedes Kind bis zur Voll- 
endung des 18. Lebensjahres um 10 v. H. der 
Rente. Diese Kinderzulage beträgt für das 
zweite Kind mindestens 25,- DM, für das dritte 
und jedes weitere Kind mindestens 40,- DM 
monatlich. In Sonderfällen wird die Kinderzu- 
lage bis zur Vollendung des 25. Lebensjahres 
gewährt. Als Kinder gelten die ehelichen 
Kinder, die in den Haushalt des Verletzten 
aufgenommenen Stiefkinder, die für ehelich er- 

klärten Kinder, die an Kindes Statt aufgenom- 
menen Kinder, uneheliche Kinder und Pflege- 
kinder. 

Solange ein Verletzter infolge des Unfalls 
ohne Arbeitseinkommen ist, erhöht sich die 
Rente auf die Vollrenfe. 

Renten für 
Hinterbliebene 

Ist ein Versicherter infolge des Unfalls ge- 
storben, so erhalten seine Hinterbliebenen fol- 
gende Leistungen; 

a) ein Sterbegeld in Höhe von einem Zwölftel 
des Jahresarbeitsverdiensfes, mindestens aber 
400,— DM; 

b) die Kosten der Überführung des Verstor- 
benen an den Ort der Bestattung; 

c) Rente. 

Anspruch auf Hinterbliebenenrente haben die 
Witwe, die frühere Ehefrau, der Witwer, die 
Waisen, die Verwandten der aufsfeigenden 
Linie, die Stief- und die Pflegeelfern. 

Die Witwenrente beträgt regelmäßig drei 
Zehntel des Jahresarbeitsverdienstes. Hat die 
Witwe das 45. Lebensjahr vollendet, ist sie 
berufs- oder erwerbsunfähig oder erzieht 
sie mindestens ein waisenrentenberechtigtes 
Kind, so beträgt die Witwenrente zwei Fünftel 
des Jahresarbeitsverdienstes. Für die ersten 
drei Monate nach dem Tode des Versicherten 
erhält die Witwe neben der Rente eine Über- 
brückungshilfe. 

Der früheren Ehefrau wird auf Antrag Rente 
gewährt, wenn der Versicherte zur Unterhalts- 
leistung verpflichtet war oder während des 
letzten Jahres Unterhalt geleistet hat. Die Höhe 
der Rente richtet sich nach den für die Witwe 
geltenden Vorschriften. 

Der Witwer erhält eine Rente, wenn die durch 
Arbeitsunfall verstorbene Ehefrau den Unter- 
halt der Familie überwiegend bestritten hat 
und solange sie ihn bestritten haben würde. 

Jedes Kind des Verstorbenen erhält bis zur 
Vollendung des 18. Lebensjahres drei Zehntel 
des Jahresarbeitsverdienstes, wenn es Voll- 
waise ist; Halbwaisen erhalten ein Fünftel des 
Jahresarbeitsverdienstes. In Sonderfällen wird 
die Waisenrente bis zur Vollendung des 
25. Lebensjahres gewährt. 

Verwandte der aufsteigenden Linie, Stief- und 
Pflegeeltern haben Anspruch auf Rente, wenn 
sie von dem Versicherten aus seinem Arbeits- 
verdienst wesentlich unterhalten worden sind 
oder unterhalten worden wären. Die Rente ist 
solange zu gewähren, wie ein Anspruch auf 
Unterhalt hätte geltend gemacht werden 
können. Sind aus der aufsfeigenden Linie Ver- 
wandte verschiedenen Grades vorhanden, so 
gehen die näheren den entfernteren vor. Die 
Rente für ein Elternpaar beträgt drei Zehntel, 
für einen Elternteil ein Fünftel des Jahres- 
arbeitsverdienstes. 

Die Renten der Hinterbliebenen zusammen 
dürfen vier Fünftel des Jahresarbeitsverdiensfes 
nicht übersteigen; im anderen Fall werden sie 
gekürzt. Verwandte der aufsteigenden Linie 
oder Pflegeeltern haben Anspruch nur, soweit 
Witwen und Witwer, frühere Ehegatten oder 
Waisen den Höchsfbetrag nicht erschöpfen. 

Die Witwe eines Schwerverletzten, die keinen 
Anspruch auf Witwenrente hat, weil der Tod 
nicht Folge eines Arbeitsunfalles ist, erhält als 
einmalige Witwenbeihilfe zwei Fünftel des 
Jahresarbeitsverdienstes. 
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Weiß die Linke immer, 
» die Rechte tut? 

  „Beim Hochziehen eines Drahtringes 
(W^IU) geriet X. mit den Fingern der linken 

Hand zwischen die angehängte Last 
und den Kranhaken" — solche oder ähnliche 
Schilderungen des Herganges eines Unfalls 
ergeben sich im Betriebsgeschehen leider noch 
viel zu häufig. Beim Lesen derartiger Unfall- 
anzeigen stellt sich der Sicherheitsingenieur 
oft die Frage: „Weifj die Linke immer, was die 
Rechte tut?" 

Denn wie kommt es zu solchen Unfällen? 

Im Zuge der Vereinfachung — und Erleichte- 
rung — des Materialtransports werden die 
technischen Anlagen oder Maschinen in den 
meisten Fällen unter Zuhilfenahme eines Krans 
beschickt. Der Elektro-Zug oder — wie er meist 
bezeichnet wird — der „Demag-Zug" ist aus 
dem modernen Betrieb nicht mehr fortzuden- 
ken. Der sicherheitsgerechfen Bedienung die- 
ser Einrichtungen wird aber, wie die laufenden 
Unfall-Festsfellungen ausweisen, nicht selten zu 
wenig Aufmerksamkeit gewidmet. 

Die größeren Krananlagen mit Führerhaus be- 
dienen besonders eingewiesene Kranführer, 
die kleineren Kräne bzw. „Demag-Züge" ge- 
hören jedoch praktisch zum Arbeitsgerät bei- 
spielsweise eines Drahtziehers. So betriebs- 
sicher diese Krananlagen technisch auch ge- 
staltet sind, so ausschlaggebend sind das per- 
sönliche Mitdenken und Handeln des Bedie- 
nenden für ihr unfallfreies Arbeiten. 

Das beginnt bereits mit der Verwendung des 
richtigen „Anschlagmittels", der Seile, Ketten, 
Haken, Ladekreuze usw., die zum Anhängen 
einer Last an den Kranhaken dienen. Alle 
diese „Anschlagmiftel" müssen sich in betriebs- 
sicherem Zustand befinden. 

So dürfen zum Beispiel keine Haken verwen- 
det werden, die Materialrisse oder starke Ver- 
formungen durch Überlastung aufweisen. Ket- 
ten sind gemäfj der zulässigen Belastung aus 
entsprechend starken Rundstahlgliedern gefer- 
tigt. Der dauernde Verschleiß verringert im 
Laufe der Zeit die Materialdicke besonders an 
den Verbindungsstellen zwischen den einzel- 
nen Gliedern. Hat die ursprüngliche Glied- 
stärke der Ketten an irgendeiner Stelle um 
mehr als 10 v. H. abgenommen, so dürfen 
diese Ketten nicht mehr gebraucht werden. 

Ähnlich verhält es sich bei Seilen. Beim Bruch 
einer Litze oder Einzeldrahtbrüchen in größe- 
rer Zahl sind solche Seile unbedingt aus dem 
Gebrauch zu ziehen. 

Ist nun eine Last ordnungsgemäß am Kran- 
haken befestigt — „angeschlagen" —, so be- 
ginnt die Betätigung des Hubwerkes des Kra- 
nes. Dabei wird oft der Fehler begangen, daß 
die rechte Hand das Schaltgerät des Krans 
bedient, während die linke Hand sich noch am 
Kranhaken oder anderen Hilfsmitteln zur Last- 
aufnahme befindet. Wird jetzt die Last abge- 
hoben, dann kommt es häufig zu den eingangs 
erwähnten Verletzungen. 

Es muß deshalb stets von neuem betont 
werden: Wenn das Heben der Last be- 
ginnt — weg mit den Händen vom An- 
schlagmittel! 

Eine weitere Gefahr entsteht, befindet sich 
die Last beim Anheben nicht senkrecht un- 
ter dem Kran. Dadurch ergeben sich näm- 
lich unweigerlich meist gefährliche Pendel- 

bewegungen. Immer wieder ereignen sich 
mehr oder weniger schwere Unfälle, wenn 
eine pendelnde Last den im Gefahrenbe- 
reich stehenden Menschen gegen Maschi- 
nen oder Gebäudeteile quetscht. 

Wichtigster Grundsatz: Vorsicht beim Anhe- 
ben der Last! Pendelgefahr! 

Schließlich sei noch auf die Gefahrenquelle 
aufmerksam gemacht, die das Absetzen 
oder Abhängen der Last bilden kann. Nor- 
malerweise sollte jede Last nicht allein senk- 
recht angehoben, sondern ebenso senk- 
recht abgesetzt werden. Letzteres ist gerade 
in den Drahtziehbetrieben nicht in allen 
Fällen möglich, insbesondere was das Auf- 

CAROLUS 

Gequetscht! Gestochen! — 's ist einerlei; 

jeder Verband bringt Quälerei. 

Verletzte Daumen stören sehr, 

und viel geht jedem durch sie quer. 

legen von Drahtringen auf Ablaufhaspel 
oder -kronen betrifft. 
Hier muß besonders darauf geachtet wer- 
den, daß der abzulegende Drahtring zuerst 
eine feste Auflage gefunden hat, bevor der 
Aufhängehaken von der Last gelöst wird. 
Schon mancher Unfall isf dadurch hervor- 
gerufen, daß beim Lösen der Zugspannung 
zwischen Last und Haken letzterer zurück- 
schlug und den Bedienungsmann in gele- 
gentlich äußerst schmerzhafter Form traf. 

Also: Vorsicht auch beim Absetzen oder 
Abhängen der Last! 

Man kann sich nicht gründlich genug ein- 
prägen: Der Kran ist zwar ein wertvolles 
technisches Hilfsmittel, um dem Menschen 
die Arbeit zu erleichtern, er vermag aber 
nicht, dem Menschen auch das Denken ab- 
zunehmen. Das muß der Mensch gerade im 
Umgang mit Krananlagen bei seiner Arbeit 
selbst leisten. Die Linke sollte immer wis- 
sen, was die Rechte tut! 

Drahtmännchen ermahnt jeden 

Wes' Finger frei sind von Verband, 

doppelt genießt des Stäbchens Brand. 

V/as einer auch ergreifen will, 

er braucht der Finger freies Spiel. 

Ob einer bindet, knotet, löst, 

gesunde Hände braucht er stets. 
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Der NH die Treue gehalten 

40 Jahre 

Franz Wawrzinkiewicz 

280er Zurichtung 

11. Oktober 1963 

Wilhelm Junghans 

Walzwerk 

9. November 1963 

Diamantene Hochzeit 

Seine Diamantene Hochzeit be- 
ging am 20. November 1963 

das Ehepaar Gustav R a s z a t 
in Duisburg-Wanheimerort. Un- 

ter den zahlreichen Gratulan- 

ten waren auch der Leiter der 

Sozialabteilung sowie der Vor- 
sitzende des Betriebsrates der 

Niederrheinischen Hütte, denn 
der heute 82jährige Gustav 

Raszat gehört zu den Jubilaren 

der NH: Von 1914 bis 1953 ar- 

beitete er auf der Hütte in 

Hochfeld, zuletzt als Gas- 

stocher im Stahlwerk. So liefjen 

Vorstand und Belegschaft dem 
alten Mitarbeiter, der erst mit 

72 Jahren in den Ruhestand 

trat, und seiner Ehefrau, die 

ihm einst aus der ostpreufji- 

schen Heimat folgte, aufrich- 

tige Glückwünsche übermitteln. 

25 Jahre: 
Paul Mroz, Elektro-Betrieb, am 28. September; 
Ferdinand Kessel, Hausmeisferei, 

am 29. September; 
Karl Herkenhoff, Chem.-Met. Versuchsanstalt, 

am 4. Okober; 
Robert Reitz, Werkschutz, am 13. Oktober; 
Karl Behrendt, Masch.-Betr./Stahl-Walzwerk, 

am 20. Oktober; 
Alfred Scholtes, Lohnabrechnung, 

am 27. Oktober; 
Gottlieb Schreiber, Masch.-Betr./Stahl-Walz- 

werk, am 4. November; 
Franz Fritz, 420er Strafje, am 7. November; 
Johann Schnelling, Bauabteilung, 

am 7. November; 
Karl Benske, Elektro-Betrieb, am 9. November; 
Johannes Leyendecker, Fernsprech- undlelegr.- 

Abteilung, am 9. November; 
Erich Helmerich, Lohnabrechnung, 

am 15. November; 
Helmut Gorsmann, Drahtstrafje III, 

am 16. November; 
August Gilsenbach, 280er Zurichtung, 

am 17. November; 
Johann Gakat, Drahtsfrafje III, 

am 21. November. 

15 Jahre: 
Alwine Pötz, Neubau-Abteilung, 

am 23. September; 
Brunhilde Gosen, Hausmeisterei, 

am 4. Oktober; 
Luise Bose, Elektro-Betrieb, am 18. November; 
Anne-Grefe Kaiser, Organisation, 

am 22. November. 

Ein Gedenken gilt 

Emil Brassat 
Stahlwerk 

Verstorben am 29. September 1963 

Karl Waschek 
Energiehetrieb 

Tödlich verunglückt 
bei der Ausübung seines Berufs 

am 4. November 1963 

Vier Lehrlinge 

bestanden mit Auszeichnung 

Fünfzehn Lehrlinge der Niederrheinischen Hütte — acht 

Starkstromelektriker und sieben Maschinenschlosser — 
legten im Herbst 1963 ihre Facharbeiterprüfung ab. 

Ihre feierliche Lossprechung fand im Sportheim der 

Hütte an der Wedau statt. Für den Vorstand waren 

dazu der Arbeitsdirektor, Dr. Heitbaum, und der Tech- 
nische Vorstand, Dr.-Ing. Krebs, mit den Betriebschefs 

sowie die Ausbilder erschienen. Die Tatsache, dafy der 

NH-Nachwuchs sich bei der diesjährigen Herbstprüfung 
mit dem Durchschnittsprädikat „gut” bewährte, bot 

Anlafy zu Befriedigung und Freude. Direktor Dr. Heit- 
baum sprach die Anerkennung des Vorstandes um so 

lieber aus, als von den Lehrlingen von Niederrhein 

vier ihre Prüfung sogar mit Auszeichnung bestanden. 

Diese vier tüchtigen jungen Niederrheiner empfingen 

in Gestalt von Fotogeräten eine wertvolle Prämie. 

In seiner Ansprache mahnte der Arbeitsdirektor die 

Losgesprochenen, ihren Ausbildern Dankbarkeit zu 
bewahren und das Gelernte nun zum Nutzen der Hütte 

anzuwenden. Zwar kann jeder gehen, wohin er will, 
wer aber der NH treu bleibt, hat auch Fortbildungs- 

und Fortkommens-Aussichten und darf sich darauf ver- 
lassen, dafj sie ihm dereinst die Treue hält. 

Die neuen Jungfacharbeiter der Niederrheinischen Hütte, die ihre Facharbeiterprüfung mit Auszeichnung 

bestanden, nach der Lossprechung. V. I. n. r. Starkstrom-Elektriker Uwe Roloff, die Maschinenschlosser Gerd 

Müller und Claus Hatenkerl sowie Starkstrom-Elektriker Werner Winkler. 
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Zehn «lehre 
Betriebs Krankenkasse der NH 

Von 7 583 auf 13 814 Versicherte, d. h. 
um rund 81 v. H., stieg die Zahl der 
Versicherten bei der Betriebskranken- 
kasse der Niederrheinischen Hütte seit 

deren Wiedererrichtung am 1. 4. 1953 bis rum 
31. 12. 1962. Diese Steigerung spiegelt die Ent- 
wicklung der NH-Betriebskrankenkasse in den 
zehn Jahren ihres Bestehens sehr eindrucksvoll 
wider. 

Die Mitgliederzahl erhöhte sich einmal durch 
die betriebsbedingten Neueinstellungen, zum 
anderen durch den Zugang der Rentner. Im 
April 1953 begann die Kasse mit 3 204 Beleg- 
schaftsangehörigen und 4 379 mitversicherten 
Familienmitgliedern. Am Ende des zehnten Ge- 
schäftsjahres lauteten diese Zahlen: 5 999 Mit- 
glieder und 7 815 mitversicherte Familienan- 
gehörige. Erwähnenswert erscheint dabei, dalj 
die gesetzlichen Krankenkassen für letztere 
keinen Beitrag erheben. 

Die Zahl der von der BKK 1956 übernomme- 
nen Rentner stieg von 573 bis zum 31.12. 1962 
auf 875. Wie die Geschäftsberichte der Kasse 
ausweisen, deckten in der Krankenversicherung 
der Rentner die Einnahmen in keinem Jahr 
die Ausgaben. Von 1956 bis 1962 betrug der 
Gesamiverlust 408431,23 DM, eine Summe, die 
als Beitrag der arbeitenden Kollegen für die 
im Ruhestand lebenden aufgebracht wurde. 
Die Verbundenheit zwischen den aktiven 
Niederrheinern und den Pensionären findet 
darin einen sehr greifbaren Beleg. 

Der von der Betriebskrankenkasse der NH er- 
hobene Beitrag lag stets sowohl im Vergleich 
mit Betriebskrankenkassen anderer Hütten- 
unternehmen wie der Allgemeinen Orts- 
krankenkasse Duisburg recht günstig. Der all- 
gemeine Beitragssatz von 6 v. H., mit dem die 
NH-Kasse begonnen hatte, mufjte 1957 zwei- 
mal erhöht werden und erhöhte sich dadurch 
auf 7,4 v. H. Seit dem Herbst 1960 werden 
unverändert 8,2 v. H. erhoben, ein Satz, der 
gegenwärtig als ausgesprochen niedrig gel- 
ten mufj. Seine vergleichsweise geringe Höhe 
trotz ständig gestiegener Aufwendungen ist 
allen Versicherten unmittelbar zugutege- 
kommen. Diese haben jedoch dazu auch 
selbst insofern beigefragen, als der Kranken- 
stand auf der Niederrheinischen Hütte in den 
letzten Jahren deutlich gefallen ist. 

Mit je etwa 20 Millionen Mark hielten sich 
in den zehn Jahren die Gesamteinnahmen und 

die Gesamtausgaben der BKK die Waage. Von 
1953 bis 1962 wuchsen dabei sämtliche Aus- 
gabeposten, von denen das Kranken- und 
Hausgeld mit insgesamt rund 7 Millionen DM 
den bei weitem höchsten darstellt. 

Mehr als verdoppelt haben sich von 1953 bis 
1962 die Vergütungen für die Ärzte sowie 
die Kosten für Arzneien aus Apotheken. Be- 
trächtlich angehoben wurden während dieser 
Zeit ebenso die Krankenhaus-Pflegesätze. 

Schon früher berichtete die Werkzeitschrift, 
dafj die Befriebskrankenkasse der Niederrhei- 
nischen Hütte in jedem Jahr erhebliche Mittel 
für vorbeugende Gesundheitsmafjnahmen zur 
Verfügung gestellt hat; fast eine halbe Mil- 
lion Mark ist dafür in den zehn Jahren auf- 
genwendet worden! 509 Versicherte und nicht 
weniger als 1126 Kinder wurden in diesem 
Zeitraum zur Stärkung oder Wiederherstellung 
ihrer Gesundheit verschickt. In jüngster Zeit 
wächst die Zahl der selbstgewählten Badekuren, 
die von Werksangehörigen im Urlaub unter- 
nommen und von der BKK durch den Bade- 
arzt-Schein und die Übernahme von 80 v. H. der 
Auslagen für die Kurmittel ermöglicht bzw. er- 
leichtert werden. 

Günstige Beitragssätze und gute Leistungen 
waren stets Beweise der Bewährung für die 
Betriebskrankenkasse. Diese wiederum aner- 
kennt das Veranfwortungsbewuf5tsein des weit- 
aus gröfjten Teiles ihrer Mitglieder, das sich 
in maßvoller Inanspruchnahme der Kasse 
äußert. Der in der Gesamtheit sehr erfreuliche 
Gesundheitszustand der Niederrheiner ist 
allerdings ebenso eine Auswirkung anderer 
gesundheitsfördernder Maßnahmen der Hütte, 
von denen nicht zuletzt die Grippe-Impfung 
genannt werden mufj. 

Die Zahl der Grippe-Erkrankungen wäre im 
letzten Winter bestimmt höher geworden, 
hätten nicht viele Belegschaftsangehörige unter 
dem Schutz der Impfung gestanden. Sie soll 
deshalb in diesem Winter wiederholt werden. 
Es kann nur jedem — vor allem auch den 
Rentnern — geraten werden, diese Möglichkeit 
auszunutzen, deren Kosten die Hütte trägt. 
Auch für Asthma- und Bronchialleiden, die 
unter Hüttenarbeitern sehr verbreitet sind, 
bringt die Impfung Erleichterung. 

Durch die Impfaktion ist bei der Grippewelle 
zu Beginn des Jahres 1963 die Krankenkurve 

auf der Niederrheinischen Hütte nicht so stark 
gestiegen wie in anderen Unternehmen der 
Umgebung. Obgleich sie die Höhe in jenen 
bei weitem nicht erreichte, verursachte sie für 
die BKK der NH doch noch einen Verlust von 
über 100 000 DM. Da sich zweifelsfrei erwiesen 
hat, dal) die gegen Grippe Geimpften zu 
rund 80 v. H. verschont blieben, sei schon 
heute darauf hingewiesen, da!) demnächst an 
den Aushangbretfern erneut Impfzeiten be- 
kanntgegeben werden, die so weitgehend wie 
möglich ausgenutzt werden sollten. 

Jede Erhöhung des Krankenstandes wirkt sich 
unmittelbar auf die Ausgaben der Betriebs- 
krankenkasse aus. Bei den Krankenhäusern 
wurden die Pflegesätze 1963 allein dreimal 
heraufgesetzt. In der Spitze beträgt der Pflege- 
satz jetzt 26,70 DM je Tag. Die Eingruppierung 
in eine höhere Pflegesatz-Gruppe sowohl des 
Bethesda-Krcnkenhauses wie des Marienhospi- 
tals in Duisburg, die wegen ihrer Lage in den 
Hauptwohngebieten der Niederrheiner von 
diesen bevorzugt belegt werden, bedeutete 

Größte Ausgabe: Krankengeld 

Auch die Gesundheit ist teurer geworden: Schon 1961 

mufjte die soziale Krankenversicherung 10,7 Milliarden 

Mark aulwenden. Im vergangenen Jahr kamen noch 

einmal rund 1,7 Milliarden Mark obendrauf; die Krank- 

heit präsentierte mithin 1962 eine Rechnung über 12,4 

Milliarden Mark. Freilich, mehr als ein Viertel davon 

diente nicht dem direkten Kampf gegen die Krankheit, 

sondern war als Kranken- und Hausgeld dazu bestimmt, 

die finanziellen Krankheitsfolgen zu mildern. 

Der Krankenstand 1953-62 
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Die Beitragsentwicklung Vorbeugende Gesundheitsfürsorge 
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für die BKK der Hütte eine wesentliche Mehr- 
ausgabe. 
Die Vereinbarungen der Krankenkassen mit 
den Ärzten und Zahnärzten sowie die erhöhten 
Preise für alle Heilmittel steigern die Aus- 

gaben der Kasse in einem solchen Umfang, 
daf) sie ihr Geschäftsjahr 1963 mit einem Ver- 
lust abschliefjen wird. Unter diesen Umständen 
läfjt sich der augenblickliche Beitragssatz 
kaum länger aufrechferhalten. 

Unverändert gilt deshalb die Mahnung, die 
Betriebskrankenkasse nur für unbedingt not- 
wendige Leistungen in Anspruch zu nehmen. 
Diese Sparsamkeit trägt für alle Versicherten 
wieder ganz persönlichen Nutzen. 

Am 22. November 1963 fand zum ersten Male eine Betriebsversammlung der Niederrheinischen Hütte in der Mercaforhalle der Stadt Duisburg statt. Nachdem die für die 

NH-Betriebsversammlungen bisher benutzte Rhein-Ruhr-Halle in unmittelbarer Nachbarschaft der Hütte von einem Lichtspieltheater in einen Supermarkt umgewandelt worden 
war, bol die erst vor etwa einem Jahr in Betrieb genommene Mercatorhalle die einzig brauchbare Möglichkeit. Sie liegt zwar in der Stadtmitte, kann aber mit ihren fast 

2000 Plätzen bei dreimaliger Benutzung die gesamte Niederrhein-Belegschafl aufnehmen. Zur ersten Betriebsversammlung an der neuen Stätte, die das Foto lestgehalten hat, war 

„die Gute Stube der Stadt Montan" bis auf den allerletzten Platz besetzt. 

Werkzeitschrift der Niederrheinische Hütte AG, Duisburg; der Westfälische Union AG, Hamm (Westf.) / Lippstadt / Altena (Westf.) / Oesede; 
der Kampenwandbahn GmbH, Aschau (Chiemgau); der WIREX Precision Wire Manufacturers (Pty.) Ltd., Vanderbijlpark (Transvaal/Südafrika); 
der Eisenwerk Steele GmbH, Essen-Steele, und der Lennewerk Altena GmbH, Altena (Westf.) — Herausgeber: Niederrheinische Hütte AG, 
Duisburg, Wörthstrafje 110, Postfach 566, Telefon 2 81 61. Verantwortlich: Dr. Heinrich Heitbaum. Leiter der Redaktion: Karl-August Richter, 
Hausapparat 79 86. — Nachdruck von Aufsätzen nach vorheriger Verständigung der Redaktion gern gestattet. Um Quellenangabe und um 
Zusendung von zwei Belegexemplaren an die Redaktion wird gebeten. — Die Werkzeitschrift erscheint sechsmal jährlich und wird sämt- 
lichen Mitarbeitern und Pensionären der vorgenannten Gesellschaften kostenlos durch die Post zugestellt. Beanstandungen wegen der 
Lieferung sind stets zunächst an den Postzusteller bzw. an das zuständige Postamt (Zeitungsstelle) zu richten. — Druck: WESTDRUCK 
SOEST — Klischees: WESTDRUCK HAGEN. 
Die Urheber der Bilder und Zeichnungen in diesem Heft sind: Seiten 3/5 Papner; Seite 6 VDEh; Seiten 7/10 Dr.-Ing. Stromberg / National 
Film Board, Ottawa / Powell Photo, Hamilton / Nelson Lloyd Smith, Glanford Stn.; Seiten 11/12 WU-Archiv; Seiten 14/15 Haumann/Richter; 
Seiten 16/17 Hefj; Seiten 18/19 Vogler; Seite 20 Richter; Seite 21 Zbil/Ostermayer; Seiten 22/23 Papner; Seite 24 Epha-Archiv; Seite 26 
Hauptverband der gewerblichen Berufsgenossenschaften e. V. (Zentralstelle für Unfallverhütung); Seite 27 Carolus; Seite 28 Friedrichsen' 
Papner/Tack; Seiten 29/30 Techn. Ausbildungswesen der NH/Globus/Epha; Seite 34 Müller/Mae; Seite 35 Epha/Papner. 
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»Stiftung Mitbestimmung« hilft 
wissenschaftlichem Nachwuchs 

Im Jahre 1953 beschlof} der Bundesvorstand des Deutschen Gewerkschaftsbundes die 
Errichtung der „Stiftung Mitbestimmung". Ihre Hauptaufgabe ist die Förderung der Aus- 
und Fortbildung von begabten Arbeitnehmern und Kindern von Arbeitnehmern, denen 
hierfür die erforderlichen finanziellen Mittel anderweitig nicht zur Verfügung stehen. 

Die Anregung zur Schaffung dieser Einrichtung 
kam aus den Reihen derjenigen Gewerkschafts- 
mitglieder, die aufgrund der Bestimmungen 
des Montan-Mitbestimmungsgesetzes als Re- 
präsentanten der Arbeitnehmerschaft den Aut- 
sichtsräten und Vorständen der Grotjunter- 
nehmen des Bergbaus und der Eisen- und 
Stahlindustrie angehören. Der Hauptanteil der 
der Stiftung zur Verfügung stehenden finan- 
ziellen Mittel stammt daher aus den freiwilli- 
gen Spenden dieser Personen. 

Im letzten Jahr betrug — wie aus dem für das 
Jahr 1962 verötfentlichten Geschäftsbericht der 
Stiftung hervorgeht — das Gesamtaufkommen 
rund 1,2 Millionen DM (1961: rund 1,0 Millio- 
nen DM). Insgesamt förderte im Jahre 1962 
die Stiftung 592 Studierende (1961: 515). Da- 
von waren u. a. 376 Studierende an Hoch- 
schulen, 64 studierten an der Akademie für 
Wirtschaft und Politik, 87 an Höheren Fach- 
schulen. 

Von den Hochschul-Stipendiaten studieren 291 
an Universitäten, 52 an Technischen und 32 an 
Pädagogischen Hochschulen. 20,5 v. H. der 
Universitäts-Stipendiaten hatten das Höhere 
Lehramt, 16,1 v. H. Rechtswissenschaften, 12,7 
v. H. Volkswirtschaftslehre als Studienziel bzw. 
Studienfach gewählt. Bei den Stipendiaten an 
Technischen Hochschulen lagen die Schwer- 
punkte bei Physik (17,0 v. H.), Elektrotechnik 

Jährlich 50 Millionen DM 

Das Leistungstörderungsgesetz, das der 
Bundesschatzminister im Oktober dem Bun- 

desrat vorlegte, sieht die Einbringung von 
560 Millionen DM aus dem Privatisierungs- 
erlös des Volkswagen-Werkes in einen 
Kreditfonds vor, der zur Förderung von 
Berufsausbildung und -fortbildung einge- 
richtet werden soll. Auf zehn Jahre sind 
hierfür jährlich 50 Millionen DM angesetzt. 
Dann soll sich der Fonds durch die rück- 
fliefjenden Kredite erhalten und somit eine 
langfristige Förderung der Berufsausbil- 
dung sichern. 

(15,0 v. H.) und Hüttenkunde (11,3 v. H.); je- 
weils 9,4 v. H. wählten Bergbau, Bauingenieur- 
wesen und Chemie. 

Ein besonderes Charakteristikum für den Sti- 
pendiatenkreis der Stiftung ist der relativ grofje 
Prozentsatz derjenigen Hochschul-Studieren- 
den, die über den sogenannten Zweiten Bil- 
dungsweg zur Hochschulreife gekommen sind. 
Für die Aufgabenstellung der Stiftung ist die 
soziale Herkunft der Stipendiaten kennzeich- 
nend: 95,5 v. H. der Väter aller Hochschul-Sfi- 
pendiaten waren Arbeiter, Angestellte oder 
Beamte, 61,2 v. H. waren vor Aufnahme ihres 
Studiums bereits in einem Beruf tätig, und 
57,3 v. H. hatten damals ein Nettoeinkommen 
unter 600 DM. 

Von den Stipendiaten waren 20,8 v. H. ver- 
heiratet. Der Anteil der weiblichen Studieren- 

den an der Gesamtzahl der Stipendiaten be- 
trug 11,35 v. H. 
Die Examens-Ergebnisse können als erfreulich 
bezeichnet werden. Auffallend sind vor allem 
die besonders guten Prädikate der Studieren- 
den an Technischen Hochschulen. 

Nach den für die Förderung geltenden Richt- 
linien sind in erster Linie die Vorstände der 
sechzehn Gewerkschaften des Deutschen Ge- 
werkschaffsbundes, ferner aber auch der Bun- 
desvorstand des DGB, die Spender und die 
Mitglieder des Kuratoriums vorschlagsberech- 
tigt. Nur 6 v. H. der Stipendiaten wurden 1962 
vom DGB unmittelbar, rund 1,7 v. H. von Spen- 
dern, alle übrigen von den Hauptvorständen 
der Gewerkschaften vorgeschlagen. Dabei 

Während vor dem letzten Krieg im Ruhrgebiet 
fast 3,9 Millionen Menschen wohnten, waren 
es 1961 über 5 Millionen. Die sogenannte Hell- 
wegzone — einst der Kern im Ruhrgebiet —, 
die über die Stadtmitten von Duisburg, Essen, 
Bochum und Dortmund führt, hatte nach dieser 
Untersuchung nur noch einen Bevölkerungs- 
zuwachs von 15,2 v. H. zu verzeichnen. Den 
gröfjten Zugang wiesen der noch zum Ruhr- 
gebiet zählende Landkreis Moers mit 66,3 v. H. 
sowie die von Westen nach Osten verlaufen- 
den Zonen südlich und nördlich der Lippe mit 
60,8 und 51,8 v. H. auf. Wie „Der direkte Draht" 
erst unlängst berichtet hat, zogen in den Land- 
kreis Moers während der letzten Jahre auch 
mehrere hundert Familien von Mitarbeitern der 
Niederrheinischen Hütte. 

Von 1938 bis 1961 ist der Anteil der Beschäf- 
tigten des Steinkohlenbergbaus, in Industrie, 
Handwerk, Baugewerbe und Handel des Ruhr- 
gebiefs von 32,2 auf 23,7 v. H. zurückgegangen, 
der der Eisen- und Stahlindustrie von 19,4 auf 
12 v. H. Das Rheinisch-Westfälische Institut für 
Wirtschaftsforschung meint, wegen dieser Ver- 
schiebungen könne von einer einseitigen Aus- 
richtung des Reviers auf die Monfanwirtschaff 
heute nicht mehr die Rede sein. 

Ein wesentliches Merkmal der sozialen Sicher- 
heit und des Lebensstandards der Bevölke- 
rung ist die Erwerbsdichte in einer Wirtschafts- 

stellte die IG Metall mit 31,7 v. H. das größte 
Kontingent. 

Weitere wichtige Aufgaben der Stiftung sind: 

1. Die Betreuung bedürftiger, invalider ehe- 
maliger Arbeitnehmer von Unternehmen, die 
der Mitbestimmung unterliegen. 

2. Die Förderung von Einrichtungen, zu deren 
Aufgaben es gehört, die betriebliche Sozial- 
wirtschaft praktisch und theoretisch zu entwik- 
keln sowie die Mitbestimmung, ihre rechtliche 
Regelung und ihre praktischen Auswirkungen 
wissenschaftlich zu untersuchen. In Erfüllung 
dieser Aufgabe unterstützt die Stiftung bevor- 
zugt die Arbeit der Hans-Böckler-Gesellschatt. 
Sie vergibt ferner Foschungsauffräge. Außer- 
dem stellt sie Mittel bereit für die Veröffent- 
lichung von wissenschaftlichen Untersuchungen, 
Dissertationen usw., die der Lösung von recht- 
lichen, soziologischen und wirtschaftlichen Pro- 
blemen der Mitbestimmung gewidmet sind. 

landschaft. Sie war im Ruhrgebiet früher spe- 
zifisch gering, weil die vorherrschende Schwer- 
industrie einer breiten Schicht, nämlich den 
Frauen, nur wenig Erwerbsmöglichkeiten bot. 
Mit dem Vordringen anderer Industriezweige 
und der Ausweitung der Dienstleistungen hat 
sich die Erwerbsquote des Reviers zwar ver- 
bessert, aber bei weitem nicht in dem Maße, 
in dem anderwärts der Anteil der Erwerbstäti- 
gen zugenommen hat. 

Während die Erwerbsquote im ganzen Bun- 
desgebiet innerhalb des Jahrzehnts zwischen 
den beiden letzten Volkszählungen von 29,1 
auf 47,6 v. H. gestiegen ist, hat sie sich im 
Ruhrgebiet im gleichen Zeitraum um nur wenige 
Prozente erhöht und erreicht nirgendwo den 
Durchschnitt. Die Erwerbsquote der Ruhrge- 
biefsstädte liegt auch unter dem Durchschnitt 
von Nordrhein-Westfalen, der bei der letzten 
Zählung 45 v. H. betrug. Nur Hagen, die un- 
typischste Revierstadt, und der Landkreis Gel- 
dern, bei dem die mittätigen Familienangehöri- 
gen der landwirtschaftlichen Bevölkerung ins 
Gewicht fallen, bilden eine Ausnahme. 

Die geringsten Erwerbsquofen haben die Berg- 
bausfädte. Unter dem Einfluß der starken Ra- 
tionalisierung im Bergbau waren sie hier bei 
der letzten Volkszählung (6. 6. 1961) im Ver- 
gleich zur vorletzten Zählung (13. 9. 1950) 
sogar zurückgegangen. Im Zusammenhang 

Ruhrgebiets-Struktur 
hat sich verändert 

Die Wirtschaftsstruktur des Ruhrgebiets hat sich seit 1938 wesentlich verändert. Kohle und 

Stahl spielen zwar immer noch eine gewichtige Rolle, sie sind in ihrer Bedeutung aber 

zurückgegangen, während Maschinenbau, Elektrotechnik, verarbeitendes Gewerbe, Chemie, 

Bekleidung und Baugewerbe sowie der Handel zum Teil erheblich zugenommen haben. Das 

geht aus einer Untersuchung des Rheinisch-Westfälischen Instituts für Wirtschaftsforschung 

in Essen hervor. Danach verschob sich gleichzeitig die Siedlungsstruktur erheblich. 
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damit steht auch, dal; in den Bergbausfädten 
die Zahl der Auspendler in den letzten eit Jah- 
ren besonders stark gestiegen und dort heute 
weitaus am größten ist. 

Soweit es sich dabei um Auspendler handelt, 
die in leicht erreichbaren Nachbarstädten einen 
Arbeitsplatz gefunden haben, bilden sie nur 
ein kommunales Problem, weil der Steueraus- 
gleich die Kosten der Wohngemeinde nicht 
deckt. Aber ein grofjer Teil mufj täglich zu weit 
entfernten Betrieben fahren; für sie und ihre 
Familien ist der Mangel an heimischen Erwerbs- 
gelegenheifen ein menschliches Problem. 

Bevölkerung mobiler geworden 

Die größere Mobilifät der erwerbstätigen Be- 
völkerung ist eine allgemeine Erscheinung unse- 
rer Zeit. Sie isf begründet einmal durch die 
Motorisierung, zum anderen durch die zuneh- 
mende Spezialisierung der Produktionswirt- 
schaft. Im Durchschnitt von Nordrhein-Westfa- 

len stieg der Anteil der Auspendler an der 
Gesamtzahl der Erwerbspersonen von 15,4 v. H. 
im Jahre 1959 auf 22,9 v. H. bei der letzten 
Volkszählung. 

Aber auch hier ist die Entwicklung im Ruhr- 
gebiet ausgeprägter. In sechs Städten und allen 
Landkreisen des Reviers liegt der Anteil erheb- 
lich über dem Mittel, in manchen hat er sich im 
letzten Jahrzehnt mehr als verdoppelt. 

Die unterdurchschnittliche Erwerbsquote im 
Ruhrgebiet wird besonders auffällig, wenn man 
sie mit der anderer Grofjstädte vergleicht. Sie 
beträgt z. B. in Düsseldorf 50,3, in Köln 48,2, in 
Remscheid 49,3, in Bielefeld 48,4 v. H. Dieses 
erhebliche Gefälle ist ein weiterer Hinweis auf 
die Dringlichkeit von Maßnahmen, die die Wirt- 
schaftsstruktur des Ruhrgebietes, vor allem sei- 
ner Bergbaustädte, verbessern. Die starke Zu- 
nahme der Pendlerströme läfjf ferner erkennen, 
wie wichtig es isf, die zwischenörtlichen Stra- 
fjen und den öffentlichen Verkehr des Reviers 
leistungsfähig zu machen. 

Die Entwicklung in einzelnen Stadt- und Land- 
kreisen des Reviers während des Jahrzehnts 
zwischen der vorletzten und der letzten Volks- 
zählung geht aus der folgenden Aufstellung 
hervor: 

Stadtkreis: 
Erwerbspersonen 

in v. H. der Bevölkerung 

(1950) 1961 

Essen 41,4 43,0 
Duisburg 42,0 43,7 
Mülheim 41,2 43,6 
Hamm 41,5 42,4 

Landkreis: 
Moers 43,3 42,7 

Auspendler 

(1950] 1961 

4,9 9,6 

4,1 6,7 
11,9 20,2 
9,4 18,2 

23,1 36,3 

Unter den Großstädten fällt der hohe Pendler- 
anfeil Mülheims auf. Er rührt zum Teil daher, 
daß diese Stadt dank ihrer landschaftlichen 
Reize in starkem Maße Wohnstadt für Bürger 
aus den Nachbarräumen, vor allem aus Ober- 
hausen und den Randgebieten von Duisburg 
und Essen, geworden ist. st 

Prokurist 
Josef Rauen t 

Am 23. November 1963 verschied unerwartet 
der frühere langjährige Leiter des Finanzwe- 
sens der Niederrheinische Hütte AG, Prokurist 
i. R. Josef Rauen. Nachdem er eine Banklehre 
durchlaufen hatte und anschließend bei ver- 
schiedenen Banken und Firmen tätig gewesen 
war, kam er 1935 zu den Vereinigten Stahl- 
werken. Fast ein Jahrzehnt gehörte er deren 
Hauptrevision an, bis er Ende 1944 von der 
August Thyssen-Hütte AG als Vorsteher der Ge- 
schäftsbuchhaltung übernommen wurde. In der 
Folge stellte er dann sein umfangreiches Wissen 
und seine ganze Tatkraft, gepaart mit großem 
Pflichtbewußtsein, in den Dienst der Niederrhei- 
nischen Hütte. Seine Erfahrungen und sein uner- 
müdlicher Einsatz ließen ihn alle Aufgaben 
meistern, die ihm insbesondere in den schwe- 
ren Jahren des Wiederaufbaues gestellt waren. 
Ende 1960 trat Prokurist Rauen in den Ruhe- 
stand. An der Trauerfeier für den Verstorbe- 
nen nahmen ehemalige und gegenwärtige Mit- 
glieder des Vorstandes sowie zahlreiche lei- 
tende Angestellte der Hütte teil, die ihm ein 
dankbares und ehrendes Andenken bewahrt. 

Facharbeiterprüfung 
auf der NH 
Von den insgesamt 160 Starkstrom-Elektriker- 
Lehrlingen des Kammerbezirks der Nieder- 
rheinischen Industrie- und Handelskammer 
Duisburg-Wesel, die sich der Herbsf-Fach- 
arbeiferprüfung unterzogen, legten 31 ihre 
praktische Prüfung auf der Niederrheinischen 
Hütte in Duisburg-Hochfeld ab. Die NH-Lehr- 
linge wurden diesmal bei Phoenix-Rheinrohr 
in Duisburg-Ruhrort geprüft. Die Prüfung 
erstreckte sich über zwölf Tage und schloß eine 
Feil-, eine Installations- und eine Schaltarbeit 
ein, nachdem die schriftliche Prüfung bereits 
abgeschlossen war. In den vorangegangenen 
Facharbeiterprüfungen hat, wie die Werkzeit- 
schrift auch schon wiederholt berichten konnte, 
der auf der Niederrheinischen Hütte ausge- 
bildete Starkstrom-Elektriker-Nachwuchs stets 
sehr erfolgreich abgeschnitten. 

Beim Oxygen- und Elektrosfahl hat sich die 
Erzeugung des Ruhrgebiets in den ersten neun 

Monaten des Jahres 1963 um 33,8 v. H. erhöht. 
Die Zunahme ging überwiegend zu Lasten der 
Siemens-Martin-Stahlproduktion. Mit 14,9 
Millionen t lag die gesamte Stahlerzeugung 
des Ruhrgebiets aber um 6,3 v. H. unter der 
des gleichen Zeitraumes im Vorjahr. Wie die 
Gemeinsame Statistische Stelle der Industrie- 
und Handelskammern von Nordrhein-West- 
falen berichtet, befrug der Rückgang im übri- 
gen Bundesgebiet nur 3,4 v. H. Innerhalb 
des Reviers waren die Bezirke Bochum (10,6 
v. H.) und Essen-Mülheim-Oberhausen (9,2 
v. H.) an der rückläufigen Entwicklung am 
stärksten, der Bezirk Duisburg mit 4,1 v. H. 
am geringsten beteiligt. 

Für die Rheinbrücke Bonn-Nord sind jetzt die 
ersten beiden Bauabschnitte ausgeschrieben 
worden. Diese neue Brücke wird als zweiter 
Rheinübergang im Raum Bonn die rechtsrhei- 
nische Bundesstraße 42 und die linksrheinische 
Bundesstraße 9 miteinander verbinden (Siehe 
auch „Der direkte Draht", Heft 3/1963!). Bei 
einem Kostenaufwand von 30 Mill. DM wird 
mit einer Bauzeit von drei Jahren gerechnet. 

Die Zahl der Berufspendler hat sich seit 1950 fast 
verdoppelt. Nach den Feststellungen der 
letzten Volks- und Berufszählung gab es im 
Land Nordrhein-Westfalen insgesamt 1 643 000 
Berufspendler, die täglich eine außerhalb ihrer 
Wohnsitzgemeinde liegende Arbeitsstätte auf- 
suchen. Davon waren 1 230 000 Männer (75v. H.) 
und 413 000 Frauen (25 v. H.). Die Gesamtzahl 
der Berufspendler haf sich gegenüber 1950 
mit damals 881 000 Personen nahezu ver- 
doppelt. Während bei der Zählung 1950 noch 
85 v. H. der Erwerbspersonen ihren Arbeits- 
platz innerhalb und nur 15 v. H. außerhalb 
der eigenen Wohngemeinde hatten, waren es 
jetzt 77 v. H. bzw. 23 v. H. Außerdem gab es 
zur Zeit der Zählung in NRW noch 159 000 
Schüler und Studierende, die ebenfalls täg- 
lich eine in einer anderen Gemeinde liegende 
allgemeinbildende Schule, Berufsfach- und 
Fachschule oder Hochschule aufsuchen. 

Regelmäßig zur Arbeit ins Ausland pendeln 
rund 22 000 im Bundesgebiet wohnende Arbeit- 
nehmer, davon 15 000 in die Schweiz. Ober 
44 000 Ausländer kommen im regelmäßigen 
Pendelverkehr zur Arbeit in die Bundesrepu- 
blik, darunter 24 000 Holländer, 9000 Franzo- 
sen und 7000 Österreicher. 

Kraftfahrzeugelichte 
im Revier fünffach 

Fünfmal so hoch wie im Bundesdurchschnift ist 

die Fahrzeugdichte im Ruhrgebiet, wenn man 

sie auf die Fläche bezieht. Hier kommen 213 

Fahrzeuge auf jeden qkm. 

Die Motorisierung im Revier macht weiter kräf- 
tige Fortschritte. Wie die Statistische Stelle 
der nordrhein-westfälischen Industrie- und Han- 
delskammern in Dortmund mitteilt, gab es hier 
am 1. Juli 1963 rund 707 500 Kraftfahrzeuge, 
8,7 V. H. mehr als im Jahre zuvor. Die Zahl der 
Personenwagen isf um 14,4 v. H. auf 566 400 
gestiegen, während bei den Krafträdern ein 
Rückgang um 22,2 v. H. (!) auf 60 800 zu ver- 
zeichnen ist. 

Je 1000 Einwohner —also auf die Bevölkerung 
bezogen — sind gegenwärtig im Ruhrgebiet 
nur 141 Kraftfahrzeuge zugelassen, gegen 184 
im Bundesdurchschnitt. An Personenwagen kom- 
men im Ruhrgebiet auf 1000 Einwohner derzeit 
113 Wagen; das ist die Zahl, die im Bundes- 
durchschnitt schon vor einem Jahr erreicht wor- 
den war. Die Zahl der Lastkraftwagen im Re- 
vier ist innerhalb eines Jahres um 1153 auf 
59 800 gestiegen. 

Einberufung zur 
Bundeswehr melden! 

Verschiedene Vorfälle in letzter Zeit 

Alltn haben den Vorstand veranlaßt, darauf 
y-^V hinzuweisen, daß Belegschaffsmitglie- 

der, die zur Bundeswehr einberufen 
werden, Beginn und Ende des Grundwehr- 
dienstes oder der Wehrübung unverzüglich 
den Personalabteilungen melden müssen. Nach 
den Bestimmungen der Reichsversicherungs- 
ordnung bzw. des Arbeitsplatzschutzgesetzes 
hat bei pflichtversicherten oder freiwillig ver- 
sicherten Arbeitnehmern der Arbeitgeber 
Beginn und Ende des Grundwehrdienstes oder 
einer Wehrübung der Krankenkasse unverzüg- 
lich zu melden. Auf die Wichtigkeit dieser 
Meldung wird besonders hingewiesen. Ihre 
Unterlassung kann für die Belegschaftsmitglie- 
der und ihre Familienangehörigen zu erheb- 
lichen Nachteilen in den Leistungen der 
Sozialversicherung führen. 
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Nur wenige kennen 
das Rentenrecht 
Heute: Welche Unterlagen blieben erhalten? 

Die bisherigen Veröffentlichungen der Werkzeitschrift zur Mehrung der allgemeinen Kennt- 
nis vom Rentenrecht haben viele aufmerksame Leser gefunden. Sie vermittelten nicht allein 
dankbar begrüljte notwendige Aufklärung, sondern brachten erfreulicherweise bereits einer 
stattlichen Reihe von Belegschaftsangehörigen des Niederrheinkreises unmittelbaren Nutzen. 
Der Mahnung „Für vollständige Unterlagen sorgen!" folgten im letzten Heft hilfreiche Hin- 
weise zum Thema „Wenn Unterlagen ersetzt werden müssen". Die damit verknüpfte Bekannt- 
gabe der Anschriften der Versicherungsträger sowie der Heimatorfskarteien und sonstiger 
Stellen für den Ersatz verlorengegangener Unterlagen zu den Rentenversicherungen ergänzt 
„Der direkte Draht" heute nachstehend durch eine erschöpfende Zusammenstellung über die 
bei den Rentenversicherungsträgern lagernden Quittungs- bzw. Versicherungskarten-Bestände. 

Bundesrepublik Deutschland 
und Berlin: 
1. LVA Baden 
75 Karlsruhe, Kaiserallee 8 
(einschl. frühere LVA Elsafj-Lothringen) 

Alles vorhanden. 

Quittungskarfen, welche die Aufschrift „Elsafj- 
Lothringen” als Ursprungsanstalt tragen, wer- 
den hier verwahrt, soweit sie deutsche Bei- 
tragsmarken oder deutsche Entgeltsbescheini- 
gungen enthalten. Andere Quittungskarfen 
französischen Formats und mit rein franzö- 
sischem Markeninhalt sind bei der Securite 
Sociale CAISSE REGIONALE D'ASSURANCE 
VIEILLESSE des Travailleurs Salaries in Stras- 
bourg erhältlich. 

2. LVA Braunschweig 
33 Braunschweig, Am Fallersleber Tore 3—4 

Männliche Jahrgänge 1907 bis einschl. 1921 
vernichtet, weibliche Jahrgänge ab Bosse 1906 
bis einschl. 1921 vernichtet. Alle anderen 
Jahrgänge vorhanden. 

3. LVA Freie und Hansestadt Hamburg 
2 Hamburg 6, Schulterblatt 26/36 

Alles vorhanden. 

4. LVA Hannover 
3 Hannover, Maschstr. 25 

Alles vernichtet. 

5. LVA Hessen 
6 Frankturt/Main, Sfädelstr. 28 

Quittungskarten, die auf LVA „Hessen" lau- 
ten, sämtlich vorhanden. Die Karten lauten auf 
„Hessen-Nassau" und sind nicht vollständig 
vorhanden. Es empfiehlt sich aber, jeweils 
anzufragen. 

6. LVA Niederbayern-Oberpfalz 
83 Landshut, Maximilianstr. 18—19 

Alles vorhanden. 

7. LVA Oberbayern 
8 München 27, Holbeinstr. 11 

Bis auf geringe Plünderungsschäden alles 
vorhanden. 

8. LVA Oberfranken-Miffelfranken 
858 Bayreuth, Leopoldstr. 1 +3 

Alles vorhanden. 

9. LVA Oldenburg-Bremen 
29 Oldenburg, Huntestr. 10 

Alles vorhanden. 

10. LVA Rheinland-Pfalz 
672 Speyer, Hochhaus 

Auskunft auf Anfrage. 

11. LVA Rheinprovinz 
4 Düsseldorf, Königsallee 71 

Jahrgänge 1899 und älter zum Teil vernichtet. 
Nur Angaben darüber, ob Karten bestanden 
haben, sind möglich. Von den weiteren Jahr- 
gängen sind von den männlichen Versicherten 
die Karten mit dem Geburtsdatum 12. 1. 1909 
vom Namen „Heinrich Reinken” bis einschl. 
Anfangsbuchstabe „Z”, desgl. die Karten mit 
dem Geburtsdatum 31. 1. 1909 von „Nikolaus 
Meyer" bis einschl. Anfangsbuchstabe „Z" und 
ab 13. 2. 1909 bis Ende 1916 zum gröfjten 
Teil verbrannt. Von den weiblichen Versicher- 
ten verbrannten die Karten vom 1. 1. 1909 
bis Ende 1915. Anfrage wird in jedem Falle 
empfohlen. Ob Karten fremder Anstalten 
durchgelaufen sind, läfjt sich in allen Fällen 
ab 1923 ermitteln. 

12. Saarland (LVA Saarland) 
66 Saarbrücken, Martin-Luther-Str. 2—4 

Geburtsjahrgang 1902 vollständig vorhanden, 
sonst geringer Rest der übrigen Jahrgänge. 

13. LVA Schleswig-Holstein 
24 Lübeck, Kronsforder Allee 2/6 

Jahrgang 1916 und älter vernichtet. 

14. LVA Schwaben 
89 Augsburg, An der blauen Kappe 18 

Alles vorhanden. 

15. LVA Unterfranken 
87 Würzburg, Friedenstr. 14 

Etwa vier Fünftel des Kartenbestandes am 
17. 3. 1945 verbrannt. Erhalten blieben: 
a) Männer: Geringe Reste aus den Buch- 

staben D, E, G, H, K, M, O, R—Z; 
b) Frauen: Geringe Reste aus den Buchstaben 

Sch, T, W. 
Der Inhalt aller eingelaufenen Quittungs- 
Karten ist auf sogenannten „Legezetteln" 
festgehalten, die sämtlich erhalten blieben, 
so dafj in fast allen Fällen die Markenanzahl, 
meistens auch die Beitragsklasse, feststellbar 
ist. Auf das Eintrittsjahr, das nicht festgehalten 
wurde, kann aus mancherlei Anhaltspunkten 
im Legezettel öfters geschlossen werden. 

16. LVA Westfalen 
44 Münster (Westf.), Bispinghof 3 

Die Unterlagen für die Geburtsjahrgänge 1910 
und 1913 vollständig erhalten. Ferner sind 
erhalten: Für den Geburtsjahrgang 1897 die 
Unterlagen der im Dezember geborenen 
Frauen. Für den Geburtsjahrgang 1898 ein 
größerer Teil der Versicherungs-Unterlagen, 
für den Geburtsjahrgang 1920 ein kleiner Teil 
der Versicherungs-Unterlagen für Frauen, für 

den Geburtsjahrgang 1921 die Versicherungs- 
Unterlagen der in der Zeit vom 19. 5. — 31. 7. 
geborenen Männer und Frauen, für den 
Geburtsjahrgang 1922 die Versicherungs- 
Unterlagen für die im Monat März geborenen 
Frauen, für den Geburtsjahrgang 1923 die 
Versicherungs-Unterlagen der in den Monaten 
November und Dezember geborenen Männer 
und Frauen. Ob früher Karten bei der LVA 
Westfalen gelagert haben, lätjt sich anhand 
der geretteten Lagerbücher für folgende Jahr- 
gänge feststellen: 

Für den Geburtsjahrgang 1890—1896 

Für den Geburtsjahrgang 1901—1904 

Für den Geburtsjahrgang 1905 
Männer A-Hue 
und S-Z 

Für den Geburtsjahrgang 1906 
Männer A-Z 
und Frauen J-Z 

Für den Geburtsjahrgang 1907 
Männer A-Rue 
und Frauen A-Z 

Für den Geburfsjahrgang 1908 
Männer A-Rue 
und Frauen keine 

Für den Geburtsjahrgang 1911 
Männer A-Z 
und Frauen A-Fue 

Für den Geburtsjahrgang 1912 
Männer A-Z 
und Frauen A-Kue 

Für den Geburtsjahrgang 1913 

Männer A-Z 
und Frauen A-Z 

Für den Geburtsjahrgang 1914 

Männer A-Z 
und Frauen A-Z 

Ob Karten fremder Anstalten vor 1945 hier 
durchgelaufen sind, läfjt sich bei folgenden 
Jahrgängen ermitteln: 1890—1896; 1901—1904; 
1906—1907 und 1913—1922. 

17. LVA Württemberg 
7 Stuttgart-W, Rotebühlstr. 133 

Alles vorhanden. 

18. LVA Berlin 
1 Berlin-Charlottenburg, Messedamm 1—3 

Fast alle Jahrgänge vorhanden. Die LVA 
Berlin stellt neuerdings wieder Sammelbeschei- 
nigungen der früheren LVA Berlin aus. Vor- 
handen sind: 

a) die seit Wiedererrichtung der LVA Berlin 
(1. 8. 1952) ausgestellten Quittungskarten; 

b) Versicherungskarfen der ehemaligen VAB 
(West), die nach der Spaltung der VAB 
(Februar 1949) im Land Berlin (Westsek- 
toren) ausgestellt wurden, sowie die Ver- 
sicherungsnachweise der einheitlichen 
VAB, die nach 1946 in den Westsekforen 
Berlins aufgerechnet worden sind; 

c) ein Teil der „Fremdkarten", das sind Quit- 
fungskarfen nicht mehr bestehender LVAen, 
für die eine Ursprungsansfalt in der Bun- 
desrepublik und im Land Berlin nicht 
besteht. 

Bundesversicherungsansfalf für Angestellte 
1 Berlin 31, Ruhrsfr. 2 

Alles vorhanden. 

Sowjetischer Sektor von Berlin: 
Frühere LVA Berlin 

Anschritt (ür Karfen-Anforderungen: 

Versicherungsanstalt Berlin, 
Versicherungskartenverwaltung (Alte Kartei) 
1 Berlin O 17, Am Köllnischen Park 3 

(Fortsetzung umseitig) 
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a) Der gröfjte Teil der Quittungskarten der 
früheren LVA Berlin ist vorhanden. In 
Verlust geraten sind die Quitfungskarten 
der ältesten weiblichen Jahrgänge bis 
einschl. 1878 sowie die Quitfungskarten, 
bei denen Anschlufjkarten nicht mehr zu 
erwarten waren (Verstorbene, Berufswech- 
sel usw.) und die seinerzeit bis etwa zum 
Jahrgang 1920 ausgesondert worden sind. 

b) In der Neuen Kartei der VAB (Ost) lagern 
die Versicherungs-Nachweise aller Ver- 
sicherten von Berlin (Ost und West) für die 
Zeit vom 1. 7. 45 bis 31. 12. 46, darüber 
hinaus für die Versicherten des sowjeti- 
schen Sektors von Berlin. 

Sowjetische Besatzungszone 
Deutschlands: 
LVA Brandenburg 
2 Potsdam, Alte Zauche 

Alles vernichtet. 

LVA Mecklenburg 
(3) Schwerin/Mecklbg., Lübecker Str. 142 

Alles vorhanden. 

LVA Sachsen-Anhalt 
(19 a) Merseburg, Weifje Mauer 48 
Archiv geschlossen. Auf Anforderung keine 
Antwort. 

LVA Sachsen (früheres Königreich) 

Anschrift für Karfenanforderungen: 
Sozialversicherung 
Anstalt des öffentlichen Rechts 
Landesgeschäftssfelle Sachsen (Kartenarchiv) 
(10) Dresden A I, Neues Rathaus 

Alle männlichen Geburtsjahrgänge vorhanden. 
Weibliche Geburtsjahrgänge bis 8. 6. 1909, 
vom 24. 12. 1911 bis 14. 4. 1913, vom 28.4. 1917 
bis 31. 12. 1931 vorhanden. 

LVA Thüringen 
(15) Gotha, Schlofjberg 1 

Alles vorhanden. 

Schnell 

Der westdeutsche Arbeitnehmer-Haushalt gibt 
heute im Durchschnitt zweieinhalbmal soviel 
aus wie 1950. Die Verbrauchsausgaben eines 
Vier-Personen-Arbeifnehmer-Haushalfs der 
mittleren Verbrauchergruppe erhöhten sich um 
160 v. H. von 294 DM (1950) auf 765 DM (1962). 

Drei Stahleisen-Wörterbücher — Deutsch- 
Französisch / Französisch-Deutsch, Deutsch- 
Englisch / Englisch-Deutsch und Deutsch-Spa- 
nisch / Spanisch-Deutsch — gibt der Verlag 
Stahleisen GmbH in Düsseldorf zur besseren 
Verständigung der Fachleute und als Ober- 
setzungshilfe bei der Auswertung des Fach- 
schrifttums heraus. Sie stellen eine wichtige 
Unterstützung und Erleichterung für jedermann 
in der Montanunion dar. 

Mit einem Sfahlseilgerät konnten die Leichen 
von zwei Bergsteigern aus Salzburg geborgen 
werden, die in der Heubergkopfwand im 
Untersberg-Massiv bei Berchtesgaden hängend 
entdeckt worden waren. Die beiden Alpinisten 
stürzten in der Wand vermutlich 80 Meter 
tief an ihrem Seil ab. Vereiste Felswände und 
40 Zentimeter Neuschnee erschwerten die ge- 
fährliche Bergung der Toten, die schliefjlich 
mit dem Sfahlseilgerät etwa 200 Meter abge- 
seilt und zu Tal gebracht wurden. 

... mit guten Vorsätzen 
gepflastert 

®ln der Hölle mufj doch ein tolles Ge- 
dränge herrschen; nicht nur weil es 
heutzutage sowieso mehr Menschen 
gibt als seinerzeit, als die Hölle ein- 

gerichtet wurde, sondern weil die Menschen 
heute doch soviel schlechter sind als früher. 
Wenn ich meine Eltern reden höre, müssen die 
Menschen zu der Zeit, als meine Eltern noch 
jung waren, die reinsten Engel gewesen sein. 
Sie waren fleifjig und strebsam, gingen in keine 
Kneipen, sondern keusch und sittsam in die 
Kirchen; sie waren lieb und treu und anstän- 
dig und verführten keine Mädchen. Außerdem 
sollen sie gottesfürchtig gewesen sein und ihre 
guten Vorsätze auch durchgeführt haben. Und 
da es kaum Raucher gegeben haben soll, ging 
ihnen auch auf dem steilen Weg nach oben in 
den Himmel nicht die Puste aus. 

Das soll sich alles erst nach dem Kriege und 
mit dem Wirtschaftswunder geändert haben. 
Da kann ich mir nun gar nicht denken, dafj der 
Teufel diese Entwicklung vorausgeahnt hat und 
die Hölle rechtzeitig ausbauen lief}. Na, und 
heutzutage sind ja kaum Arbeitskräfte zu krie- 
gen . . . 

Unser Verkehrsminisfer hat so sein Kratzen. 
Alles schimpft auf den schlechten Zustand der 
Strafen. Da muf} was getan werden! 

Und Geld muf) ran! Die Gemeinden wollen es 
von den Ländern, die Länder vom Bund. Wird 
dann mal gebaut, schimpft wieder alles auf 
die Baustellen. Sind die Strafen wirklich ein- 
mal so einigermaßen in Schuß, kommt gewiß 
ein kalter Winter, und alles ist wieder dahin. 
Und die Straßenbauer zerbrechen sich die 
Köpfe, wie sie den Straßen eine dauerhafte 
Decke geben können . . . 

Noch nie habe ich davon gehört oder gelesen, 
daß die Straße zur Hölle in schlechtem Zustand 
sei oder gar gesperrt werden mußte. Das muß 
doch am Material liegen! 

Der Weg zur Hölle ist nämlich mit guten Vor- 
sätzen gepflastert. Material ist massig vorhan- 
den, leicht greifbar, kostenlos zu haben, und 
wer es verwendet, macht außerdem noch einen 
guten Eindruck. Es liegt auch in der Eigenart 
des Materials, daß man immer wieder das- 
selbe verwenden kann. 

Wenn man z. B. den Vorsatz hatte, nicht mehr 
zu rauchen, oder seiner Frau treu zu bleiben 
und nicht mehr nach netten Mädchen zu sehen, 

so kann man sich das immer von neuem vor- 
nehmen, doch gleichzeitig allen Lastern frönen, 
und das Material wird nie alle. Man kann so 
den Weg zur Hölle pflastern, ohne einen 
Schweißtropfen zu verlieren, und hat noch sein 
Vergnügen dabei. 

Außerdem soll die Hölle ja auch tief liegen, 
und der Weg nach unten ist immer besonders 
leicht. Plötzlich steht man dann so vor der 
Hölle, kriegt einen Heidenschreck und will um- 
kehren. Aber nun geht es steil bergauf, und 
das Pflaster ist auch weg, weil die guten Vor- 
sätze ja nicht gehalten haben, und die Puste 
fehlt ebenfalls, da man das ganze Leben lang 
die Lungen mit der Raucherei verpestet hat. 
Jetzt hat der Teufel leichtes Spiel! . . . 

überlegt man sich das so: Es ist doch die reine 
Bauernfängerei! Man sollte der Hölle die Kon- 
zession entziehen; aber das gäbe in Bonn 
einen Riesenskandal, und einer der Herren 
Minister müßte seine Koffer packen. 

Doch was soll man tun? Mein Vater hat schon 
vor einem Jahr mal gesagt, er wolle jetzt in 
eine bestimmte Sekte eintreten, damit er end- 

69 

lieh ein anständiger Mensch würde; außerdem 
sei die jetzt „modern" und sehr „im Kommen". 
Das war ebenfalls so ein Vorsatz. Er ist näm- 
lich bis heute kein Sekten-Anhänger, und ge- 
bessert hat er sich auch nicht. 

Ich komme übrigens ganz nach meinem Vater! 

(Die vorstehende Betrachtung verdankt ihre Entstehung 

einer Fleißarbeit, mit der eine Anzahl Lehrlinge der 

Niederrheinischen Hütte belegt wurde, die ihr Aus- 

bildungsleiter bei ordnungswidrigem Verhalten ertappt 

hatte. Die Verfasserin ist ein Anlernling im ersten Jahr.) 
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Um Feitigungsstatlen einer ihrer Lieferfirmen kennenzulernen, kamen Gäste von der Fürstlich Hohenzollernschen Hüttenverwaltung Laucherthal zur Niederrheinischen 

Hütte in Duisburg-Hochfeld, wo die vollkontinuierliche Drahtstralje III ihre besondere Beachtung fand. Links (v. I. n. r.): Direktor Hiltrop, Erbprinz Friedrich 

Wilhelm von Hohenzollern, Prokurist Wiedenhoff, Direktor Dr.-Ing. Krebs, Direktor Boeckers und Direktor Wiedenhoff (Rheinische Stahlwerke Essen). — Rechts 

(v. I. n. r.): Direktor Wiedenhoff, Direktor Boeckers, Prokurist Wiedenhoff, Erbprinz Friedrich Wilhelm von Hohenzollern, Direktor Hiltrop und Direktor Dr.-Ing Krebs. 

ausgehöhlte Sandrinne, sprühte und spritzte 
noch meterweit nach allen Seiten. Wir Zu- 
schauer, im ersten Augenblick vor der sich aus- 
breitenden Hitze und Helligkeit zurückgewichen, 
drängten schon bald wieder ans Geländer, um 
nur ja nichts von diesem großartigen, faszinie- 
renden Schauspiel zu verpassen. Gegen die- 
ses Erlebnis ist jede Beschreibung in Büchern 
nur graue, trockene Theorie! 

Im Zuge des zweiten Teiles unserer Besichti- 
gung folgten die vollkontinuierliche Draht- 
straße III, das Walzwerk und das Siemens- 
Martin-Stahlwerk. Ich weiß kaum, was mich 
mehr beeindruckte: Der Stand der heutigen 
Technik mit der Automatisierung, die einen 
einzigen Mann an einem Schaltpult in die Lage 
versetzt, eine riesige Anlage zu steuern, oder 
aber die ruhige und sichere Ausführung der 
oft nicht ungefährlichen Arbeit durch die Män- 
ner in blauen Arbeitsanzügen, Niederrheiner 
wie wir, unsere Arbeitskollegen im Betrieb. 

Bei diesem Rundgang, der allen ein deutliches 
Bild von der Verarbeitung des Rohmaterials 
bis zum fertigen Produkt vermittelte, ist man- 
chem von uns klargeworden, daß er mit seiner 
Arbeit bloß ein winziges Rädchen in einem 
großen Getriebe darsfellt und sein Bestes zum 
Erreichen des gesteckten Zieles beitragen muß. 
Nur aus solcher Haltung kann eine gute Lei- 
stung, ein Qualitätsprodukf, hervorgehen." 

Eine wichtige Erkenntnis: 

«Jeder ein winziges Rädchen 

®lm Frühjahr 1963 wurde an den Aus- 
hängen der Niederrheinischen Hütte 
auf ein Rundschreiben aufmerksam 
gemacht, das der NH-Vorstand an 

alle Abteilungsleiter herausgegeben hatte. 
„Einem großen Teil unserer Angestellten sind 
die Produktionsanlagen unserer Hütte noch 
nicht bekannt", hieß es in diesem Rundschrei- 
ben; „aus diesem Grunde sollen für alle, die 
daran interessiert sind, Betriebsbesichtigungen 
durchgeführt werden!" 

Die Möglichkeit, „ihre" Hütte unter sachkundi- 
ger Führung kennenzulernen, nutzte seither 
eine stattliche Zahl von Angehörigen der Ver- 
waltung aus. An jedem letzten Dienstag im 
Monat versammelte sich um 16 Uhr am Tor I 
eine Gruppe, die stets die vorgesehene Teil- 
nehmerstärke erreichte, ja sie gelegentlich 
sogar Überschrift. Männliche wie nicht wenige 
weibliche Angestellte gehörten zu den Wiß- 
begierigen, jüngere ebenso wie ältere. Nach 
vorheriger Anmeldung beim Leiter des Kauf- 
männischen Ausbildungswesens der Hütte wa- 
ren sie zu den Werksbesichtigungen so ein- 
geteilt, daß der Arbeitsablauf in den einzelnen 
Abteilungen nicht gestört wurde. 

Die zahlreichen Anmeldungen bewiesen, daß 
der Vorstand mit seinem Angebot dem Wunsch 
vieler Belegschaftsmitglieder entsprochen hatte. 
Bunt gemischt waren stets die Gruppen. Uber 
ihre Eindrücke und Beobachtungen auf einem 
solchen Betriebsrundgang schrieb eine Teil- 
nehmerin der Werkzeitschriff: 

„Schon die Ausrüstung mit einem Schutzhelm, 
für unsere Kollegen im Betrieb ein tägliches 
Requisit zur Arbeit, war für mich ungewohnt. 
Sie erinnerte daran, welchen Gefahren jeder 
in einem Hüttenwerk ausgesetzt sein kann. 

Nach einigen einführenden Worten über die 
länger als einhundertjährige Geschichte der 
Niederrheinischen Hütte begann die eigent- 
liche Führung. Uber die Gleise der Werksbahn 
und Schotterwege ging’s hinunter zur Rhein- 
verladung. Auf halbem Wege hatten wir Gele- 
genheit, die noch nicht lange in Betrieb ge- 
nommene Masselgießmaschine in Tätigkeit zu 

sehen. Ich mußte mir eingestehen, daß ich trotz 
der eingehenden Beschreibung in einem Heft 
unserer Werkzeitschrift vorher doch recht un- 
klare Vorstellungen von der Arbeitsweise die- 
ser Maschine besaß. 

Dem Blick auf die Rheinfronf — mit der Erz- 
plafzbrücke und den weithin sichtbaren Groß- 
krananlagen — folgte in luftiger Höhe die Be- 
sichtigung der Sinteranlage zum Aufbereiten 
des Erzes. Anschließend kam, von vielen schon 
ungeduldig erwartet, der durch viele Schilde- 
rungen und Bilder berühmte Abstich eines 
Hochofens. 

Unsere Geduld wurde anfangs auf die Probe 
gestellf, denn es dauerte eine ganze Weile, 
bis das glühende Roheisen richtig in Fluß kam. 
Die Hochofenarbeiter in ihrer unförmigen 
Schutzbekleidung mühten sich ab, den durch 
Schlacke verstopften Abfluß frei zu machen, 
wobei ihnen der Schweiß von der Stirne rann. 

Endlich war es soweit: Mit zunehmender Ge- 
schwindigkeit schoß das flüssige, weißglühende 
Roheisen aus dem Stichloch, füllte im Nu die 
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